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„Es begab ſich aber, da die Zeit erfüllet war, daß er ſollte von 
hinnen genommen werden, wandte er fein Angeſicht, ſtracks gen Jeru— 
ſalem zu wandeln“, V. 51. Mit dieſem Vers beginnt ein neuer, wich⸗ 
tiger Abſchnitt im Evangelium des Lukas, nämlich die Beſchreibung der 
letzten Reiſe des HErrn von Galiläa nach Jeruſalem zu ſeinem Leiden 
und Sterben. „Es begab ſich aber, da die Zeit erfüllet war, daß er 
ſollte von hinnen genommen werden“, ſo beginnt der Evangeliſt. Im 
Griechiſchen lauten die Worte alſo: é tH ovunimoododa tas Huéoas ie 
dyalij nec dbroß, das heißt, als die Tage ſeiner Aufnahme 
erfüllt wurden, die Tage nämlich, deren Endpunkt ſeine Auf- 
nahme ſein ſollte, als alſo der Zeitpunkt ſeiner Aufnahme nahe war. 
Unter dvddnyuc iſt hier gewiß die Aufnahme Chriſti zum Vater zu ver⸗ 
ſtehen, wie denn auch das Verbum ivalaußavsodaı jo gebraucht wird. 
(Mark. 16, 19; Apoſt. 1, 2. 11. 22; 1 Tim. 3, 16.) Bei der Auf⸗ 
nahme zum Vater iſt aber hier klärlich nicht etwa nur an Chriſti Him⸗ 
melfahrt zu denken, ſondern an ſein ganzes Leiden und Sterben, an 
ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt, wie denn auch Chriſtus ſelbſt in 
ſeinen letzten Troſtreden an ſeine Jünger dieſes alles zuſammenfaßt 
und feinen Hingang zum Vater nennt. Das beſagt alſo dieſer Aus- 
druck: Es war nunmehr die Zeit nahe gekommen, da JEſus leiden und 
ſterben und dann in ſeine Herrlichkeit aufgenommen werden ſollte. 

Zu dieſer Zeit, ſo heißt es weiter, „wandte er ſein Angeſicht, ſtracks 
gen Jeruſalem zu wandeln“. „Er wandte ſein Angeſicht“, das heißt 
genauer: er feſtigte ſein Angeſicht, er richtete feſt ſein Angeſicht darauf 
(20 nodowrov abtod éorjovoev). Das war nun ſein feſtes Augenmerk, 
ſein feſter Entſchluß, nach Jeruſalem zu reiſen. Dieſe Abſicht, dieſen 
Entſchluß verlor er nicht mehr aus den Augen. Die Worte beſagen 
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alſo nicht, wie es nach dem deutſchen Wortlaut ſcheinen könnte, daß 
IEſus damals ganz direkt, auf dem kürzeſten Wege nach Jeruſalem 
gezogen ſei, ohne ſich weiter aufzuhalten. Das war auch nicht der Fall. 
IEſus zog langſam von Ort zu Ort durch die Grenzgebiete von Galiläa 
und Samaria, auch in die Gebiete öſtlich vom Jordan. überall pre⸗ 
digte er noch und bot ſein Heil zum letztenmal dem Volk an. Aber das 
letzte Ziel dieſer langen Wanderung war ſtets Jeruſalem. Dieſes Ziel 
ſtand dem HErrn immer vor Augen, Jeruſalem und der Ausgang, den 
er daſelbſt nehmen ſollte. Der HErr wußte, was ihm bevorſtand. Er 
iſt nicht blindlings und ahnungslos in ſein Schickſal hineingerannt. 
Er wußte, daß er leiden und ſterben ſollte, er kannte den genauen Zeit⸗ 
punkt, den der Vater beſtimmt hatte, da das große Opfer für die Welt 
dargebracht werden ſollte. Er, der wahre Gott, hat ja ſelbſt im Rate 
der heiligen Dreieinigkeit mit dieſen Ratſchluß in bezug auf die Erlöſung 
der ganzen Welt gefaßt. Und als nun der Zeitpunkt herannahte, da 
richtete er ſein Angeſicht nach Jeruſalem. Er ſelbſt faßte den Ent⸗ 
ſchluß, nach Jeruſalem zu reiſen. Nicht gezwungen, ſondern freiwillig 
iſt Chriſtus ſeinem großen Leiden entgegengegangen. Freiwillig hat 
er ſein Opfer dargebracht, hat ſich ſelbſt willig als das Lamm Gottes 
ſeinem himmliſchen Vater dargeſtellt, als das Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünde trägt, damit er geſchlachtet werde am Stamm des Kreuzes. 
— Er richtete fein Angeſicht feſt darauf, gen Jeruſalem zu reifen. 
Ohne vor dieſer furchtbaren Aufgabe zurückzuſchrecken, ohne zu wanken, 
ohne zu zaudern, hat Chriſtus dieſe Reiſe vollbracht. Es war eitel 
Willigkeit, für die Menſchen zu leiden und zu ſterben. Er war auch 
hier ſeinem Vater völlig gehorſam. Chriſti Opfer iſt ein freiwilliges 
und ganz williges Opfer, das er gehorſam ſeinem Vater geopfert hat, 
und auch darum iſt ſein Opfer das rechte, das vollkommene Opfer für 
die Sünden der Welt. Das iſt Chriſti tätiger Gehorſam in ſeinem 
Leiden. b 

In den Anfang dieſer letzten Reife des HErrn fällt nun die Be- 
gebenheit, die Lukas hier berichtet. Er erzählt weiter: „Und er ſandte 
Boten vor ihm hin; die gingen hin und kamen in einen Markt der 
Samariter, daß fie ihm Herberge beſtellten“, V. 52. Der Err durch⸗ 
zog die Grenzgebiete von Galiläa und Samaria und befand ſich daz 
mals gerade auf dem Gebiet von Samaria. Da ſandte er Boten vor 
ſich her. Lukas ſagt nichts von dem Zweck, weshalb der HErr das tat, 
ſondern erzählt ſtatt deſſen gleich die Ausführung dieſes Auftrags. 
Ohne Zweifel ſandte IEſus deswegen dieſe Boten aus, daß fie vor 
ihm und feinen Jüngern in jenes ſamaxitaniſche Dorf gehen ſollten, 
um ihnen die Herberge zu bereiten. Lukas faßt ſich hier ſehr kurz. 
Er jagt uns nicht, wer die Boten waren, die IEſus ſandte. Vielleicht 
waren es jene beiden Jünger ſelbſt, die ſpäter redend auftraten, Johan⸗ 
nes und Jakobus, vielleicht auch andere Jünger. Wir erfahren auch 
ferner nicht, ob IEſus mit feinen Jüngern für längere Zeit dort Herz 
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berge ſuchte, um etwa von dort aus andern Städten und Flecken zu 
predigen, oder ob er nur auf der Durchreiſe, da es nun Abend war, 
dort übernachten wollte. Auch den Namen des Fleckens teilt uns Lukas 
nicht mit. Daß der HErr Boten vorausſandte, ſeine Ankunft anzukün⸗ 
digen und für ihn alles in Bereitſchaft zu ſetzen, geſchah wohl des⸗ 


wegen und war darum nötig, weil es ſich um eine größere Anzahl 


Menſchen handelte, die Unterkunft begehrten. ; 
IEſu Boten führen ſeinen Auftrag aus. Sie kommen in den 
Flecken und bitten um Aufnahme. Aber Lukas muß weiter berichten: 
„Und ſie nahmen ihn nicht an, darum daß er ſein Angeſicht gewendet 
hatte, zu wandeln gen Jeruſalem“, V. 53. Die Samaritaner ver⸗ 
weigerten alſo dem HErrn die Aufnahme. Sie wollten ihn und ſeine 


Jüngerſchar nicht bei ſich behalten. Und Lukas fügt gleich den Grund 


ihrer Ungaſtlichkeit hinzu: weil er auf der Reiſe nach Jeruſalem be⸗ 
griffen war. JIEſus hatte feinen Entſchluß, nun nach Jeruſalem auf⸗ 
zubrechen, gewißlich ſeinen Jüngern mitgeteilt. Die Boten, die er 
geſandt hatte, hatten das vielleicht den Samaritanern jenes Dorfes 
mitgeteilt, daß ihr Meiſter auf dieſer Reiſe begriffen ſei, und deshalb 
verweigerten nun die Einwohner dieſen Reiſenden die Aufnahme. Ihre 
Unfreundlichkeit und Ungaſtlichkeit kam alſo eigentlich nicht daher, daß 
IEſus der Meſſias der Juden war, ſondern der Grund davon lag in 
der Abneigung und Feindſchaft, welche zwiſchen den Samaritern und 
Juden beſtand. Sie wollten die Juden nicht bei ſich beherbergen auf 
ihrem Wege nach Jeruſalem. ; 

Wir haben hier jo recht ein Bild von der Aufnahme, welche der 
Herr IEſus auch jetzt noch auf dieſer Welt bei fo vielen findet. Chri⸗ 
ſtus will ja auch jetzt noch geiſtlicherweiſe einziehen in die Herzen der 
Menſchen. Auch jetzt noch ſendet er ſeine Boten aus, die treuen Pre⸗ 
diger des Evangeliums. Die ſollen ihm mit ihrer Predigt den Weg 
bereiten. Sie kündigen Chriſtum an, ſie bringen an die Menſchen das 
Wort Gottes, das Evangelium, heran, das von Chriſto, dem Heiland 
der Sünder, ſagt, und durch dieſes Wort, in Kraft desſelben, will IEſus 
ſelbſt ſeinen Einzug in ihr Herz halten. Aber leider die meiſten Men- 
ſchen wollen ihn nicht aufnehmen. Sie weigern ihm den Einzug, ſie 
ſchließen mutwillig und halsſtarrig die Tür ihres Herzens zu. Sie 
wollen von dieſem Heiland nichts wiſſen. Und zwar gerade deswegen 
wollen ſie von ihm nichts wiſſen, weil er nach Jeruſalem gezogen iſt, 
um dort zu leiden und zu ſterben für die Sünden der Welt. Von einem 
Sünderheiland mag man nichts wiſſen. Ja, wenn IEſus käme als 
ein großer weltlicher König und Herrſcher, der den Seinen Reichtümer, 
irdiſche Güter, allerlei hohe Ehrenſtellen, Anſehen vor den Menſchen 
oder weltliche Freuden und Vergnügungen brächte, dann würden ſie ihn 
aufnehmen. Aber dieſer arme JEſus, der am Kreuz geendet hat, der 
von ſeinen Jüngern fordert, daß ſie ſich ſelbſt verleugnen und ſein Kreuz 
auf ſich nehmen und ihm nachfolgen, der iſt ihnen lächerlich und eine 
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Torheit. Für ſeine köſtlichen geiſtlichen Güter, für Gerechtigkeit vor 
Gott, Friede und Freude im Heiligen Geiſt, hat man kein Verſtändnis. 
Man hat die Güter dieſer Welt lieber als Chriſtum und ſein Heil. 
Wenn dieſer JEſus käme als ein großer Weltweiſer und Tugendlehrer, 
der die guten Werke, auf die manche ſich ſo viel einbilden, loben würde, 
dann würden noch manche ihn ſich gefallen laſſen. Aber den Heiland, der 
Sünder, der verlorene Sünder allein aus Gnaden ſelig macht, der alle 
Menſchen, auch die ehrbaren und ſelbſtgerechten Menſchen, zu Sündern 
macht, daß ſie allein ſeiner Gnade leben, der iſt ihnen ein Argernis. 
Ihre vermeintliche Gerechtigkeit, ihre äußerliche Ehrbarkeit ſteht ihnen 
höher als Chriſtus und ſein Heil. Es ſind immer verhältnismäßig nur 
wenige, die ihm durch ſeine Gnade ihre Herzenstür auftun, daß er bei 
ihnen eingeht. 

„Da aber das ſeine Jünger Jakobus und Johannes ſahen, ſprachen 
fie: HErr, willſt du, fo wollen wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle 
und verzehre ſie, wie Elias tat“, V. 54. Das Verhalten der Sama⸗ 
ritaner erfüllt zwei der Jünger des HErrn, Jakobus und Johannes, mit 
tiefer Entrüſtung. Ihrem geliebten HErrn und Meiſter verſagte man 
die Aufnahme, ihm, dem Heiland der Welt! Und noch dazu waren es 
Samaritaner, die das taten. Das war doch gewiß ein ſchändliches, 
gottloſes Verfahren, das ſchwerſte Strafe verdiente. Kurze Zeit vor⸗ 
her hatten gerade dieſe beiden Jünger den HErrn in ſeiner Herrlichkeit 
geſehen auf dem Berge der Verklärung, hatten geſehen, wie die beiden 
größten Propheten des Alten Bundes, Moſes und Elias, ihm erſchienen 
waren und ihre Ehrfurcht ihm bezeigt hatten. Tiefen Eindruck hatte 
dieſe Herrlichkeit des HErrn auf jie gemacht. Und nun wagten es dieſe 
elenden Menſchen, dieſem HErrn der Herrlichkeit die Aufnahme und 
Herberge zu verſagen! In flammender Entrüſtung wollen ſie Feuer 
vom Himmel herabregnen laſſen, wie es einſt Elias getan hatte, als die 
Boten des Königs Ahasja zu ihm kamen. (2 Kön. 1, 10. 12.) Ver⸗ 
dienten die Feinde des Elias ſchon ſolche Strafe, wie viel mehr die 
Feinde ihres HErrn und Meiſters, des Meſſias, der ſo viel größer war 
als Elias. Hatten dieſe es nicht gewißlich verdient, vom Erdboden ver⸗ 
tilgt zu werden? Daß dieſe Jünger gerade an dieſes Strafgericht 
dachten, während das Alte Teſtament doch auch manche andere darbot, 
kam vielleicht daher, daß ſie bei der Verklärung Chriſti Elias zu ihrem 
HErrn hatten kommen ſehen. Elias, ſeine Geſchichte und fein Verhält- 
nis zu ihrem HErrn, beſchäftigte noch ihren Geiſt, und fo waren fie ge— 
rade darauf gekommen, dieſes Strafgericht über jenes ſamaritaniſche 
Dorf herabzubringen. Aber nicht ohne weiteres wollen fie dieſes Straf- 
gericht vollziehen, ſondern fie wenden ſich zunächſt an IEſum ſelbſt, ihm 
legen ſie die Sache vor, ſeine Meinung wollen ſie hören, nach ſeinem 
Willen wollen ſie handeln. Aber ſie werden gewiß gemeint haben, daß 
der HErr ihnen ſofort zuſtimmen werde. Solche Schmach könne er nicht 
auf ſich ſitzen laſſen. Doch dadurch erweiſen ſie ſich als rechte Jünger 
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des HErrn, daß ſie ſich an ihn wenden, daß ſie ihn fragen und nach 
ſeinem Wort und Willen handeln wollen. 

Dieſer Geiſt, dieſer falſche fleiſchliche Eifer, hat ſich noch oftmals 
in der Kirche Chriſti geoffenbart. Es hat immer wieder ſolche gegeben, 
die im fleiſchlichen Eifer Feuer vom Himmel über die Feinde des HErrn 
herabregnen laſſen, welche die Böſen und Gottloſen von der Erde ver- 
tilgen wollten, oder doch wenigſtens meinten, daß die Kirche Chriſti 
mit weltlichen Strafen gegen ihre Verächter vorgehen müſſe, wo ſie 
nur immer die Macht dazu hätte. Wie oft haben ſolche, die ſich Chriſten 
nannten, im Namen Chriſti, vermeintlich zu ſeiner Ehre, mit entſetz⸗ 
licher Grauſamkeit gewütet gegen Heiden oder Juden oder Mohamme⸗ 
daner, ſie vertilgt, anſtatt ihnen das Evangelium zu bringen! Und auch 
innerhalb der Kirche Chriſti hat ſich häufig ähnliches zugetragen. Wie 
gar manchmal haben, wie Chriſtus in ſeinem Gleichnis (Matth. 13, 28) 
ſagt, Knechte des HErrn gemeint, daß man das Unkraut, die Gottloſen, 
ausraufen müſſe aus dem Acker der Welt! Wie oft hat man im Namen 
Chriſti Andersgläubige, Falſchgläubige verfolgt, mit Gefängnisſtrafen, 
Landesverweiſung, Verbannung belegt, oder ſie politiſch benachteiligt! 
Man braucht hierbei nicht nur an die falſche römiſche Kirche zu denken, 
die nicht Chriſti Feinde, ſondern ſeine Jünger in Scharen hingemordet 
hat, ſondern auch in den ſogenannten proteſtantiſchen Kirchen iſt ſolches 
vorgekommen; auch unſere Kirche hat ſich nicht immer davon freige- 
halten. Man hat für Chriſti Ehre geeifert, aber mit Unverſtand und 
fleiſchlichem Eifer. Beſonders da, wo Kirche und Staat vereinigt ſind, 
wo eine Staatskirche herrſcht, iſt ſolches oft vorgekommen und kommt 
heute noch vor. Durch allerlei äußerliche Zwangs- und Strafmittel 
will man den Gottloſen von ſeiten der Kirche wehren und Chriſti Reich 
verteidigen und ausbreiten. Von Natur ſind wir Menſchen alle zu 
ſolchem Verfahren geneigt. Es iſt ein Stück des alten Adams, der ſich 
in ſolchem Verfahren offenbart. 

Das Vorhaben der Jünger war ein verkehrtes, ihr Eifer ein fal⸗ 
ſcher; aber darin ſollen ſie allen Chriſten ein Vorbild ſein, daß ſie nicht 
blindlings zufahren, ſondern die Sache ihrem HErrn und Meiſter erſt 
vorlegen und ihn fragen, ob ihr Vorhaben auch mit feinem Willen über- 
einſtimme, ob er es billige. So ſollen es alle Chriſten machen. Es iſt 
nicht genug, daß man etwas in guter Meinung tut — aus guter Mei⸗ 
nung, in guter Abſicht ſind ſchon oft ſehr ſündige und verkehrte Dinge 
getan worden —; Chriſten ſollen in allen Lebenslagen gewiſſe Schritte 
tun, gewiß ſein, daß ihr Handeln mit Gottes Wort übereinſtimmt. 
Chriſten ſollen bei jedem wichtigen Schritt, den ſie gehen, nachforſchen 
in Gottes Wort, in der Heiligen Schrift, ob ihr Tun oder Laſſen auch 
vor Gott recht, auch dem Willen ihres Heilandes gemäß iſt. Das iſt 
die Art rechter Jünger, daß ſie vorſichtig wandeln nach dem Worte ihres 
Meiſters und alſo ſeinen Fußtapfen nachfolgen. Und wenn ſie es immer 
täten und auf Gottes klares Wort hörten, vor wieviel Verkehrtem und 
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Törichtem würden ſie bewahrt werden, wie es hier bei den Jüngern 
geſchah. | 

Was fagt nun JEſus zu dem Vorhaben dieſer beiden Jünger? 
Wir leſen weiter: „IEſus aber wandte ſich und bedräuete fie und 
ſprach: Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid? Des Men- 
ſchen Sohn ijt nicht kommen, der Menſchen Seelen zu verderben, ſon— 
dern zu erhalten“, V. 55. 56. IEſus wandte ſich um, wandte ſich zu 
dieſen beiden erregten Jüngern inſonderheit und ſtrafte und ſchalt ſie. 
Ihr Vorhaben war nicht nach ſeinem Sinn und Willen. „Wiſſet 
ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ Man hat 
dieſe Worte verſchieden verſtanden. Es hat an ſolchen nicht gefehlt, 
die dieſe Frage als Behauptung gefaßt und die Worte alſo ausgelegt 
haben: „Ihr wiſſet nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid“, das heißt, 
ihr wiſſet nicht, zu welches böſen Geiſtes Werkzeugen ihr euch macht, 
wenn ihr ſolche Gedanken hegt und ſo redet. So verſtehen Auguſtin 
und Calvin dieſe Worte. Luther hat gewißlich mit ſeiner überſetzung 
das Richtige getroffen. Der HErr will ſeinen Jüngern ſagen: Be⸗ 
denket wohl, weſſen Geiſtes Kinder ihr ſeid, des Heiligen Geiſtes, den 
ich euch gegeben habe. Wandelt mir nach als meine Jünger. „Des 
Menſchen Sohn iſt nicht kommen, der Menſchen See⸗ 
len zu verderben, ſondern zu erretten.“ Dazu iſt Chri⸗ 
ſtus, der Meſſias, der Menſchenſohn, auf dieſe Welt gekommen. Er 
will nicht verderben, ſondern erretten und ſelig machen. Und ſo ſoll es 
bei ſeinen Jüngern ſein; dieſer Geiſt muß ſie allezeit beſeelen. Das 
muß immer unſer Ziel ſein, die Menſchen zu erretten vom ewigen Ver⸗ 
derben und ſie ſelig zu machen. 

Der Err will mit dieſen Worten gewißlich nich das Verhalten 
des Elias tadeln, als dieſer Feuer vom Himmel auf ſeine Verfolger 
herabrief. Aber das will er ſeinen Jüngern klar machen, daß ſie mit 
Unrecht ſich auf das Beiſpiel des Elias berufen. Damals handelte es 
ſich um verſtockte Feinde des HErrn, die ſein Wort und das Zeugnis 
des Propheten Gottes halsſtarrig verworfen hatten und Elias nach dem 
Leben ſtanden. Bei den Samaritanern ſtand es anders. Sie hatten 
wohl kaum Chriſti Predigt genauer gehört. Sie wußten nicht, was ſie 
taten. Gott hatte der Landſchaft Samaria noch eine beſondere Gnaden— 
zeit zugedacht, als nach dem Tode und der Auferſtehung des Heilandes 
feine Sendboten auch nach Samaria kamen und das Evangelium vers 
kündigten (Apoſt. 8, 12. 25) und viele der Samaritaner es annahmen. 
Es mag fein, daß eben in dieſem Flecken, der den HErrn jetzt von ſich 
ſtieß, das Evangelium damals gepredigt und etliche zum HErrn be— 
kehrt wurden. Dieſer Menſchen Seelen wollte der HErr erhalten. 
Beſſer erklärt in ſeinen „Bibelſtunden“ dieſe Worte des HErrn alſo: 
„Hätte derſelbige Geiſt, der Eliam regierte, nämlich der Heilige Geiſt, 
die beiden Jünger hier geleitet, ſo würden ſie beſtimmt das Rechte ge⸗ 
troffen haben. In jedem der ſieben Sendſchreiben, welche der HErr 
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dem Johannes in der Offenbarung diktiert hat (Kap. 2 u. 3), wird den 
Gemeinden das Wort eingeſchärft: Wer Ohren hat, der höre, was der 
Geiſt den Gemeinen jagt!‘ Derſelbe eine Geiſt, welcher ſtets nach 
einem trachtet, nämlich nach der Verherrlichung Gottes, ſagt doch nicht 
zu allen Zeiten und zu allen Perſonen ein und dasſelbe; anders ſpricht 
er durch das Geſetz, anders durch das Evangelium; anders zu denen, 
welche Chriſtus ſucht und ſelig machen will in der Gnadenzeit, anders 
zu denen, welche er richtet am Tage des Gerichts. Das war nun der 


Fehler der Jünger, daß ſie nicht hörten, was der Geiſt, welcher Eliam 


Feuer vom Himmel fordern hieß, ihnen ſagte, und daß ſie vor ihrem 
eigenen Geiſt ſich nicht vorſahen (Mal. 2, 15), der ſie betrog mit Eliä 
Exempel. Was ſagte ihnen aber der Geiſt? Das, was der HErr in 
die Worte faßt: „Des Menſchen Sohn ijt nicht kommen“ ꝛc. (Vgl. Joh. 
3, 17.) Sie waren Chriſti Jünger und ſollten alſo mit Chriſti Waffen 
kämpfen, mit der Sanftmut, die das Erdreich beſitzen wird (Matth. 
5, 5), mit der Liebe, die alles verträgt, hofft und duldet (1 Kor. 13, 7), 
mit der Geduld, die nicht will, daß jemand verloren werde, ſondern 
daß ſich jedermann zur Buße kehre (2 Petr. 3, 9). Unter den Wunderz 
kräften, womit der HErr fie ausſtattete (Kap. 9, 1. 2), waren keine 
Feuerflammen. Dereinſt wird Chriſtus, zur Erfüllung der altteſta⸗ 
mentlichen Vorbilder, mit Feuerflammen zur Strafe kommen (2 Theſſ. 
1, 8 ff.), und dann werden feine Engel und ſeine Gläubigen die Werf- 
zeuge und Zeugen ſeiner Rache ſein (Matth. 13, 30); aber innerhalb 
der Gnadenzeit hat er ſeine Luſt an dem Feuer, welches er durch ſeine 
Bluttaufe auf Erden angezündet hat (Kap. 12, 49. 50), und die Funken 
dieſes unerhörten Liebesfeuers in der verhärtetſten Sünder Herzen zu 
werfen, iſt ſeiner Jünger Beruf (2 Kor. 5, 20). Macht zu erbauen, 
nicht zu verderben, hat er ihnen gegeben. (2 Kor. 18, 10.) ... Daß 
uns doch dieſe Worte: „‚Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr 
feid?* jedesmal ſtraften, wenn wir für Gott aus der Natur eifern und 
Glia Geiſt zu haben vermeinen, während wir dem Geiſte Chriſti wider- 
ſtreben!“ 

„Des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, der Menſchen Seelen zu 
verderben, ſondern zu erhalten“, fo hat der HErr ſeinen Beruf darz 
gelegt. Und das iſt der Beruf ſeiner Jünger auf Erden, das iſt der 
Geiſt, der uns beſeelen und regieren ſoll in allem unſerm Tun und 
Handeln gegen unſere Mitmenſchen, dieſer Geiſt der erbarmenden Liebe, 
der danach trachtet, zu retten und ſelig zu machen. Gewißlich, wir ſollen 
unſere Mitmenſchen nicht ruhig in ihren Sünden dahingehen laſſen. 
Das wäre eine ſchlechte Liebe. Das hieße ja gerade die Menſchen ihrem 
Verderben überlaſſen, ohne den Verſuch zu machen, ſie zu retten. Wir 
Chriſten ſollen die Sünde ſtrafen, ernſtlich mit Gottes Wort ſtrafen, 
wie es auch Chriſtus getan hat. Der HErr hat es uns auch geboten, 
wir ſollen die in unſerer Mitte nicht dulden, ſondern aus der Ge— 
meinde hinaustun und fie als Heiden und Zöllner achten, die ſich nicht. 
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ftrafen laſſen, ſondern in ihrer Sünde beharren wollen. Aber alles 
Strafen, auch der Ausſchluß aus der Gemeinde, ſoll mit ſanftmütigem 
Geiſt geſchehen, ſoll geſchehen, um durch dieſe Strafe die Seelen der 
Menſchen zu erretten vom ewigen Verderben. Das letzte Gericht zu 


ſprechen, das ſteht uns nicht zu, das hat der HErr ſich vorbehalten. 


Wir ſollen die Gottloſen nicht aus dieſer Welt ausrotten wollen, ſon⸗ 
dern auf dieſem Acker Weizen und Unkraut nebeneinander wachſen laſſen 
bis zur Zeit der Ernte; da wird der HErr ſeine Schnitter ſenden, daß 
ſie das Unkraut in Bündel wickeln und es in den Feuerofen werfen und 
den Weizen ſammeln in Gottes Scheunen. Solange wir aber hier auf 
Erden ſind in der Gnadenzeit, ſollen wir auf dem Acker der Welt das 
Unkraut wachſen laſſen und manches von ihm leiden und uns doch nicht 
ſelbſt rächen. Zum Schluß mögen noch einige Worte Luthers über 
dieſen Text folgen: „Hier lerne aus dieſem Evangelio, daß der Hei- 
lige Geiſt genug zu wehren hat, den malum zelum zu dämpfen aus den 
Frommen. Hier jagt Chriſtus: ,Gedenft, welches Geiſtes Kinder ihr 


jeid‘, nämlich des Heiligen Geiſtes, der ein Geiſt des Friedens ijt, nicht 


des Zwietrachts. Das hat Petrus auch vergeſſen im Garten, da Chri⸗ 
ſtus zu ihm ſagte: Mitte gladium in vaginam ete. Es gilt hier nicht 
fechten, ſondern leiden. Der Spiritus Sanctus läßt es jetzt zu und 
ſchweigt ſtill, daß man Chriſtum alſo kreuzigt und ſchändet. Des ſanf⸗ 
ten Geiſtes ſollen wir ſein. . . . Aber wir ſind hier auch Johannes und 
Jakobus; unſer Herz iſt alſo geſinnt, daß wir alle Rache über die gott⸗ 
loſen Tyrannen wünſchen. Alſo ſind wir Mörder. Kann es Gott 
leiden, warum können wir es nicht auch leiden? ... Hier müſſen wir 
hin, daß wir alſo ſagen: Was zeihe ich mich, daß ich mich alſo gräme? 
Es ſoll alſo ſein; Gott will es haben. Sonſt iſt Sorge dabei, man 
lege die Hand an. Gott darf unſers Fechtens nicht. Es gilt leiden und 

Gott die Rache anheimgeben. Wo nicht, jo haben wir ſchon einen böſen 
Geiſt in uns. Wir ſollen anheben und erkennen, warum Chriſtus kom⸗ 
men ſei, nämlich die Seelen zu erhalten und nicht zu verderben, an 
dieſen Geiſt Gottes denken. Sehet zu, wie uns Gott die Spitze hat 
gezeigt in der Bauern Aufruhr; ſie waren nicht des rechten Geiſtes 
Kinder. Man ſoll es allein mit dem Wort treiben, nicht mit der 
Fauſt. . .. Noch heutigestages ſind wir alſo geſinnet: wenn es den 
gottloſen Gottesläſterern übel geht, ſo haben wir Luſt und Wohlgefallen 
daran. Alſo begehren wir Rache. Hier mag ein jeglicher ſeine Buße 
haben und Gott bitten, er wolle uns behüten vor ſolchen mörderiſchen 
Gedanken.“ (VII, 1463 ff.) 


8 Analytiſch kann man über dieſe Perikope etwa nach folgender Dis— 

poſition predigen: Der fleiſchliche Eifer der zwei Jünger IEſu. 1. Woz 
durch er verurſacht wurde, 2. wie er ſich äußerte und 3. wie der HErr 
ihn zurechtweiſt. — Vor allen Dingen aber wird man, wenn man am 
Sonntag Oculi über dieſen Text predigt, die Zeit des Kirchenjahres, 
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die Paſſionszeit, zu berückſichtigen haben. Der Err tritt feine, Reiſe 
nach Jeruſalem an zu ſeinem Leiden und Sterben. Und ſchon auf ſeiner 
Reiſe beginnt ſein Leiden. Wir erkennen hier: Drei bittere Tropfen 
in JEſu Leidenskelch: 1. der Gedanke an feinen ſchmerzlichen Tod, 
2. ſeine liebloſe Verwerfung von der Welt, 3. der ungöttliche Sinn 
gar mancher Jünger. — Oder: Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, 
die Seelen der Menſchen zu verderben, ſondern zu erhalten. Das hat 
der HErr 1. gezeigt durch ſeinen freiwilligen Gang nach Jeruſalem. 
Nicht blindlings und unwiſſend hat der HErr dieſe Reiſe angetreten. 
Er wußte, was ihm bevorſtand. Und doch geht er hinauf, und zwar 
nicht gezwungen, ſondern freiwillig, ohne Zaudern und Zögern. Das 
zeigt ſeine Liebe zu uns Menſchen. Er will die Menſchen retten vom 
ewigen Verderben und ſelig machen. Das zeigt der HErr 2. dadurch, 
daß er den Sündern Friſt zur Buße gibt. Hier duldet er nicht, daß 
ſeine Jünger im fleiſchlichen Eifer die Samaritaner vertilgen. Sie 
ſollten noch Raum und Friſt zur Buße haben. So handelt der HErr 
immer noch. Er bietet den Sündern nicht nur einmal ſeine Gnade an, 
ſondern hat Geduld mit ihnen, wenn ſie ſeine Gnade verwerfen. Er 
will eben ihre Seelen erhalten zum ewigen Leben. So ſollen auch wir 
handeln und den Sündern nachgehen mit aller Geduld und Sanftmut. 
— JeEſu, unſerm Heiland, wollen wir nachfolgen: 1. in feinem Leiden, 
2. in ſeiner Sanftmut und Geduld. — Was lehrt uns JEſus auf ſeinem 
Leidensweg? 1. Fröhliche Entſchloſſenheit, das Kreuz Chriſti zu tragen, 
2. demütige Bereitwilligkeit, unſern Schuldnern zu vergeben, 3. ſelbſt⸗ 
loſe Hingabe, andere zu retten. — Eine Dispoſition mehr allgemeiner 
Art iſt die folgende: Siehe wohl zu, welches Geiſtes Kind du biſt! 
1. Haft du noch den Geiſt der ungläubigen Welt, die IJEſum und fein 
Evangelium nicht annimmt? 2. Oder haſt du den Geiſt eines falſchen, 
fleiſchlichen Eifers für IEſum und fein Reich? Oder 3. beſeelt dich 
der Geiſt der Liebe und Barmherzigkeit Chriſti? G. M. 


Buß⸗ und Bettag. 


i Likes 


Es waren böſe Zeiten in Israel. Das Geſchlecht der frommen 
Könige war dahin. Jeder nachfolgende König machte es ſchlimmer als 
der vorige; baute Altäre, richtete neue Gottesdienſte an und erzürnte 
den Gott ſeiner Väter mit immer greulicheren Sünden. Und das Volk 
folgte dem böſen Beiſpiel ſeiner gottloſen Herrſcher und B nicht auf 
die Stimme ſeiner Propheten. 

Beſonders greulich waren die Zeiten unter Ahab und ſeinem Weibe 
Iſebel; denn Ahab „tat, das dem HErrn übel gefiel, über alle, die vor 
ihm geweſen waren“. Ihm war es ein Geringes, zu wandeln in den 
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Sünden Jerobeams, der goldene Kälber geſetzt hatte zu Bethel und Dan. 
Seinem heidniſchen Weibe zuliebe „ging er hin und diente Baal und 
betete ihn an und richtete Baal einen Altar auf im Hauſe Baals, das 
er ihm baute zu Samaria, und tat mehr, den a au erzürnen, denn 
alle, die vor ihm geweſen waren“ 

Gott ließ es an Warnung ne Strafe nicht fehlen. Laut erhob 
der treue Prophet Elias ſeine Stimme gegen all dieſen Greuel, aber, 
wie es ſchien, ganz vergeblich. Er mußte aus einer Stadt in die andere 
fliehen vor den Häſchern Ahabs. Als keine Predigt mehr helfen wollte, 
ſchickte Gott eine Teurung ins Land. Er verſchloß den Himmel drei 
Jahre und ſechs Monate, daß weder Tau noch Regen fiel, ſo daß das 
Gras verdorrete auf den Auen und der Halm erſtarb auf dem Felde. 

In dieſer Zeit großer Not mochte wohl mancher an den Gott ſeiner 
Väter denken, der bisher ſich nur dem Baalsdienſt gewidmet hatte. 
Dennoch kam es bei der großen Menge zu keiner rechten Entſcheidung. 
Sie waren wohl unzufrieden mit Baal, weil es an Brot mangelte; 

trotzdem aber bekehrten is fich nicht von Herzen zu dem H€rrn, 
ihrem Gott. 

Da verſammelte Elias auf Gottes Befehl alles Volk ſamt den 
Baalspfaffen auf den Berg Karmel. Durch ein herrliches Wunder ſollte 
es vor allem Volk offenbar werden, wer der wahre Gott Israels ſei. 

Mit ernſten Worten redete Elias das Volk an: „Wie lange hinket ihr 
auf beiden Seiten? Iſt der HErr Gott, ſo wandelt ihm nach; iſt's 
aber Baal, ſo wandelt ihm nach.“ — 

Wir halten heute unſern jährlichen Buß- und Bettag. Wir wollen 
uns prüfen vor Gottes Angeſicht. Laßt uns nun ja nicht in ober⸗ 
flächlicher Weiſe in den Spiegel des Geſetzes ſchauen; denn ſonſt gehen 
wir aus der Kirche mit dem Phariſäergebet im Herzen: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie die andern Leute!“ Nein; laßt uns ſehen: 
Wie ſteht unſer Herz zu Gott? Auf welcher Seite ſtehen wir? Mit 
welchem Part halten wir es: mit Chriſto oder mit der Welt? Halten 
wir es wirklich mit ganzer, voller Entſchiedenheit mit Chriſto, mit ihm 
ganz allein? Denn er fordert ganze, volle Entſchiedenheit von uns. 
Er ſagt in unſerm Text: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, 
und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ Dies Wort ſei denn 
der Gegenſtand unſerer Betrachtung. Es iſt ein ernſtes Wort; es gilt 
dir; es wird dich richten an jenem Tage. 


1. 


„Wer nicht mit mir iſt, der tft wider mich“ 2c., das iſt erſtlich 
ein ernſtes Wort. Dies Wort räumt gründlich auf mit der falſchen 
Meinung aller Halbchriſten, aller feinen Weltkinder, aller hinkenden 
Heuchler. Nach dieſem Wort gibt es kein Mittleres zwiſchen Chriſto 
und der Welt, zwiſchen dem Reiche des Lichts und dem Reiche der 
Finſternis. Nach dieſem Wort kann niemand halb dem HErrn und 


Buß⸗ und Bettag. 8 43 


halb der Sünde, halb dem himmliſchen König und halb ſich ſelber dienen. 
Nein; hier iſt ein Entweder — oder; da gibt es keinen neutralen Boden. 


Es gilt: entweder ganz dem HExrrn Chriſto oder ganz der Welt an⸗ 


gehören. Eine Zwiſchenſtellung iſt nicht möglich. Der ſchmale und 
der breite Weg, der Weg zum Himmel und der Weg zur Hölle laufen 
in entgegengeſetzter Richtung; du kannſt nicht zu gleicher Zeit auf beiden 
Wegen wandeln. 

Und noch mehr. Es iſt nicht nur keine Zwiſchenſtellung möglich, 
ſondern die Sache liegt auch ſo, daß, wer auf der einen Seite Stellung 
genommen, damit zugleich Gegenſtellung genommen hat gegen die anz 
dere Seite. Es iſt alſo nicht an dem, daß jemand zwar ganz Chriſto 
angehören, dabei aber eine gleichgültige Geſinnung gegen die Welt 
haben könnte, oder daß er ganz der Welt angehören, dabei aber doch eine 
gleichgültige Geſinnung gegen Chriſtum haben könnte. Nein; Chri⸗ 
ſtus ſpricht: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich“, der iſt 
mein Feind, der haßt mich, der hindert mein Reich, der kämpft gegen 
mich in meinen Gliedern. Er hat nicht etwa nur eine untätige Ab⸗ 
neigung gegen mich, ſondern er tut auch das gerade Gegenteil von dem, 
was er tun ſoll: er ſammelt nicht, ſondern zerſtreut. 

Und dasſelbe iſt auch umgekehrt der Fall. Wer mit Chriſto iſt, 
der iſt nicht gleichgültig gegen die Welt. Er iſt vielmehr ein Feind der 
Welt, ein Feind aller Augenluſt, Fleiſchesluſt und alles hoffärtigen 
Weſens. Er ſteht nicht müßig da; er iſt kein bloßer Zuſchauer des 
Kampfes zwiſchen Chriſto und der Welt, zwiſchen dem König der Gnade 
und der Wahrheit und dem Fürſten der Finſternis. Er gebraucht viel- 
mehr die ihm von Gott geſchenkten Kräfte und kämpft mit Waffen der 
Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken. Er kämpft gegen ſein eigenes 
böſes Fleiſch; er ſtraft das gottloſe Treiben der Kinder dieſer Welt; 
er legt durch ſeinen ganzen Wandel Zeugnis ab von der Hoffnung, die 
in ihm ijt. Er ijt ein ſcheinend Licht, ein ſcharfes Salz, eine feſte 
Mauer. 

„Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich.“ Es gibt kein Mitt- 
leres zwiſchen Chriſto und der Welt. Wer nicht mit Chriſto iſt, der iſt 
Chriſti Feind; wer nicht mit ihm ſammelt, der zerſtreut; wer nicht in 
feinem Reiche unter ihm lebt und ihm dient, der lebt im Reiche des 
Teufels und dient dem Vater der Lüge. Alſo: entweder — oder! — 
und das gilt dir! 

2 

Ja, dies Wort Chriſti gilt dir! — Wir wundern uns oft über die 
ſchlauen Kniffe, die gewiſſenloſe Advokaten in Anwendung bringen, um 
das Geſetz zu umgehen, den Schuldigen zu rechtfertigen und den Ge 
rechten zu verdammen. Aber wahrlich, dieſe Schlauheit ijt noch gering 
gegen diejenige, welche jeder natürliche Menſch anwendet, um dem Worte 
Gottes ſeinen Stachel abzubrechen und ſich ein Ruhekiſſen zu machen, 
wenn der Donner des göttlichen Geſetzes ihn aufgeſchreckt hat. 
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Hat man jemand gezeigt, daß es zwiſchen Chriſto und der Welt 
kein Mittleres gibt, ſo denkt er wohl bei ſich: Wenn man's recht genau 
nimmt, ſo iſt dies freilich wahr; aber ſo gar genau nimmt es der liebe 
Gott nicht, wenigſtens nicht mit mir. Ja, ein Prediger muß freilich 
fromm ſein; der darf ſich durchaus nicht mit der Welt beflecken; allein 
ich bin ja kein Prediger. Recht erkenntnisreiche Chriſten, die ſtark ſind 
im Glauben, dürfen es freilich an Entſchiedenheit nicht mangeln laſſen; 
aber ich habe nur eine geringe Erkenntnis und einen ſchwachen Glau⸗ 
ben, von mir kann man ein volles Maß der Entſchiedenheit nicht er⸗ 
warten. Alte Leute, die bereits mit einem Fuß im Grabe ſtehen, ſollen 
freilich Herz und Sinn ganz auf das Himmliſche richten; ich aber bin 
noch ſehr jung, und es heißt doch: „Freue dich, Jüngling, in deiner 
Jugend!“ Von mir darf man ſolch entſchiedenen Ernſt nicht fordern. 

Haſt du nicht etwa ſolche oder ähnliche Gedanken eben jetzt in 
deinem Herzen, mein lieber Zuhörer? Ich ſage dir: damit kommſt du 
bei Chriſto und deinem Gewiſſen nicht durch. Wie ſpricht der HErr? 
Er ſagt nicht: Welcher Prediger, welcher erkenntnisreiche, welcher be⸗ 
jahrte Chriſt nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, ſondern ganz allge⸗ 
mein: „Wer“ — wer immer, er fet, wer er fei — „wer nicht mit 
mir iſt, der iſt wider mich.“ Du kannſt durch keinen Kniff dich dieſem 
„Wer“ entziehen. Verſuche ja nicht, dein böſes Gewiſſen durch nich⸗ 
tige Entſchuldigungen einzuſchläfern; wenn es dir gleich eine Zeitlang 


gelänge, es wacht doch immer wieder auf und ſchreit dann mit doppelter 


Stärke: Du törichter Menſch, was haft du getan? Du haſt dich ſelbſt 
betrogen! Das Wort gilt doch dir! 

Es gibt alſo keine Ausnahme. Das Wort: „Wer nicht mit mir 
iſt“ ꝛc. gilt dir. Und dies Wort wird dich richten an jenem Tage. 


3. 

Der Tag, der Tag des Gerichts, kommt, und dann wird es offen- 
bar werden, mit wem du es hier in der Welt gehalten haſt. Jetzt 
kannſt du dich ſelbſt und andere täuſchen; dann aber hat alle Täuſcherei 
ein Ende, dann wird der Rat deines Herzens vor aller Welt offenbar, 
wie er ſchon jetzt vor Gott offenbar ijt. „Hier biſt du hinterm Buſch ver— 
ſteckt, dort aber bloß und unbedeckt.“ An jenem Tage wird der all- 
wiſſende Gott, der die Herzen und die Nieren prüft, die Völker ſcheiden, 
„gleichwie ein Hirte die Schafe von den Böcken ſcheidet“. 

Haſt du dich hier in der Kirche, aber dabei auch auf dem Tanzboden 
und an andern Wohnplätzen der Fleiſchesluſt finden laſſen; haft du hier 
in der Gemeinde mit beraten, aber dabei zugleich geſeſſen, wo die Spötter 

ſitzen; haſt du hier in den öffentlichen Gottesdienſten den wahren Gott 
bekannt, aber zugleich auch dem Logengötzen gehuldigt; haſt du hier am 
rechten Altar gekniet, aber dabei auch dem Geldſack dein Herz zugeneigt; 
haſt du hier den Heiland deiner Liebe verſichert, aber dabei doch deinen 
Bruder gehaßt; haft du hier äußerlich einen chriſtlichen Wandel geführt, 
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aber dabei doch heimlich allerlei Sünden gedient: ſo wird dein Teil ſein 
mit denen, die hinausgeworfen werden in die äußerſte Finſternis. Der 
Richter der Welt wird dir das Urteil ſprechen: Ich habe dich noch nie 
erkannt; weiche von mir, du übeltäter! Du warſt nicht mit mir, du 
warſt wider mich; ſo bin ich nun auch wider dich in Ewigkeit. 

O ernſtes Wort! Es gilt dir! Es wird dich richten an jenem Tage! 

Sag', wollteſt du nicht gerne mit Chriſto ſein, ihm nicht gern mit 
Leib und Seele angehören? O wüßteſt du nur etwas von der Süßig⸗ 
keit ſeiner Liebe, von der Herrlichkeit, die er den Seinen offenbart, von 
dem Troſt und dem Frieden, den er ihnen gibt, du würdeſt eilends, 
eilends zu ihm kommen, würdeſt dich freuen, mit ihm zu leiden und 
für ihn zu ſterben und in ſeinen Fußtapfen zu wandeln. 

„Nimmt er mich auch an?“ Fragſt du alſo mit betrübtem Herzen, 
ſo wiſſe, er hat dich ſchon angenommen, hat dich aufs neue gereinigt 
von aller Sünde, hat dich ſchon als ſein Schäflein wieder auf ſeine 
Achſel gelegt; du biſt ſein. Und alsbald erfüllt ein neues Verlangen 
dein Herz. Nun find deine Augen aufgetan, und du erkennſt den Irr⸗ 
tum deines bisherigen Weges; nun ſind deine Ohren geöffnet, und du 
freuſt dich ſeiner Stimme; nun ſind deine Füße richtig geſtellt, und du 
läufſt den Weg ſeiner Gebote; nun hat deine Hand neue Kraft, und du 
kämpfſt fortan an ſeiner Seite. 

Ei, ſo komm denn zu ihm, leide und ſtreite mit ihm, ſo bleibſt 
du ewig bei ihm. Amen. H. Spd. 


Dispoſitionen über die Evangelien einer neuen 
Perikopenreihe. 


Sonntag Quinquageſimä. 
Mark. 10, 35—45. 

Die Leute, die von Menſchen geehrt werden, ſind nicht immer die, 
die Gott ehrt. Manchmal ehren wir Leute, die vor Gott nichts gelten, 
und manchmal achten wir Leute gar nicht, die in Gottes Augen hoch an— 
geſehen ſind. — Weſſen Urteil iſt aber das richtigere? Da müſſen wir 
ſagen: Nur die haben in Wahrheit Ehre, die von Gott geehrt werden. 
Irdiſche Ehre iſt vergänglich, himmliſche aber bleibt. Sehen wir uns 
Gottes Urteil an, damit wir es laſſen, nach eitler Ehre zu ſtreben, und 
die Ehre ſuchen, die des Suchens wert iſt. 


Wen ehrt der HErr in feinem Reich? 
1. Nicht den, der ſich der Ehre wert achtet. 


a. Hier iſt nicht von der Ehre die Rede, die einem im bürgerlichen 
Leben ſeiner Treue, Gewiſſenhaftigkeit, Gaben, ſeines Fleißes und ſei— 


* 
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ner Herkunft wegen zuteil wird, ſondern von der Ehre, De nicht ver⸗ 
gänglich iſt wie jene, von der Ehre im Reich Gottes. Jakobus und 
Johannes begehren Ehre, V. 35—37. Sie dachten ſich Chriſti Reich 
ähnlich wie ein weltliches, obwohl IEſus gerade vorher von ſeinem 
Leiden und Sterben geredet hatte. Da er vom Auferſtehen redet, geben 
ſie die Hoffnung auf ein großes irdiſches Reich nicht auf und meinen, 
darin könnten ſie zu hohen Ehren gelangen, die erſten nach dem Könige 
ſein, wie einſt Joſeph und Daniel. — Hatten ſie es nicht verdient? 
Alles hatten ſie um ſeinetwillen verlaſſen, Haus und Freunde. Was 
wird ihnen nun dafür? Gewiß hohe Stellen in ſeinem Reich. — Der 
HErr redet freilich von Kelchtrinken und Sichtaufenlaſſen, V. 38, aber 
wenn das die einzige Forderung iſt, um die höchſten Ehrenſtellen zu 
bekommen, gewiß, dann wollen ſie auch das tun, V. 39. Sie denken, 
daß ſie ſolcher Ehre wert ſeien und ſie ſich verdienen könnten. Chriſtus 
zeigt ihnen aber, daß ſie nicht verdient werden kann. Die Ehre wird 
denen gegeben, denen Gott ſie in Gnaden zugedacht hat, V. 40. Auch 
die andern Jünger dachten, daß ſie hoher Ehren wert ſeien, V. 41. 
Sie waren unwillig, nicht über die Sünde der beiden andern, ſondern 
darüber, daß dieſe ihnen zuvorkommen wollten. Auch ſie bekommen 
einen Verweis. Nicht Verdienſt bringt die Ehre vor Gott, ſondern allein 
Gottes Gnade. Nicht der wird geehrt, der ſich der Ehre wert achtet. 

b. Auch jetzt gibt es unter den Chriſten manche, die da denken, ſie 
müßten geehrt werden von Gott und Menſchen, weil ſie ſo lange bei der 
Kirche geweſen ſeien, ſo viel für das Reich Gottes getan hätten und ſo 
fromm lebten. Aber wer in ſolchem Sinn beharrt, fährt zur Hölle. 
Ehrgeizige Chriſten — wieviel Schaden richten die an! Wie oft legt 
der Teufel durch den Ehrgeiz eines Chriſten ein Gotteswerk lahm oder 
hindert es ſogar! Das iſt ein Stück des alten Adams, das wir ablegen 
müſſen. Laßt uns nicht Ehre ſuchen! Unſern guten Namen laßt uns 
achten und Gott dafür danken, aber nicht eitler Ehre geizig ſein, eben⸗ 
ſowenig wie wir Geldes geizig ſein ſollen. 

2. Den, der ſich demütigt und ſeinem Nächſten 
dient. 

In Gottes Reich iſt es anders als im Weltreich, V. 42. In letzte⸗ 
rem wird der geehrt, der ſtolz einhergeht, der die Macht hat. Umge⸗ 
kehrt iſt es in Gottes Reich. IEſus ſagt, daß die die Ehrenſtellen in 
ſeinem Reich bekommen, denen ſie bereitet ſind. Wie bekommen ſie die? 
Aus Gnaden. Wie erlangen ſie dieſe? Dadurch, daß ſie ſich vor Gott 
demütigen, erkennen und bekennen, daß ſie keiner Gnade wert ſind, und 
das Verdienſt Chriſti annehmen. Wer nun in ſolcher Geſinnung ſeiner 
Brüder Diener und Knecht wird und ſo dem Beiſpiel Chriſti, V. 45, 
und ſeinem Befehl, V. 43. 44, folgt, den ehrt Gott. 

Laßt uns nach dieſer Ehre trachten vor Gott und Menſchen! „Ach, 
denket nicht, wie ihr groß werdet, ſondern wie ihr klein werdet. Das 
Großwerden wird ſich wohl finden, wenn ihr klein geworden ſeid. Es 
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gilt in dieſem Reiche nicht groß werden, ſondern klein werden.“ 
(Luther.) Laßt das „Ich dien'“ auch euren Wahlſpruch ſein. Unſer 
Heiland hat uns gedient, wie wir in der nun kommenden Paſſionszeit 
ſehen werden. Laßt uns ihm in ſeinen Gliedern dienen! O. L. 


Sonntag Invocavit. 
Matth. 16, 21—26. 

Wie bekannt, wird in faſt allen höheren Schulen die ſogenannte 
Entwicklungslehre getrieben. Nach derſelben iſt die geſamte Kreatur 
und vor allem der Menſch nach und nach aus einem Urkeim entſtanden. 
Dieſe Lehre ſpricht nicht nur aller Erfahrung — die Art verändert ſich 
nicht — Hohn, ſie ſtößt nicht nur den erſten Artikel unſers Glaubens 
um, ſondern fie bläht auch den ohnehin ſtolzen Menſchen in ganz maß⸗ 
loſer Weiſe auf. Hat ſich der Menſch vom Urſchlamm und Affen bis 
zu ſeiner jetzigen Kulturhöhe heraufgearbeitet, was kann dann nicht noch 
alles aus ihm werden? Am Ende hatte dann der Teufel doch ſo unrecht 
nicht, als er unſern erſten Eltern vorſpiegelte: „Ihr werdet ſein wie 
Gott.“ — Die Schrift weiß von einer ſolchen Entwicklung nichts. Sie 
bezeugt im Gegenteil allein ſchon im erſten Kapitel zehnmal, daß Gott 
jede Kreatur nach ihrer Art geſchaffen habe, und vom Menſchen bezeugt 
ſie inſonderheit, daß er von ſeiner urſprünglichen Höhe herabgeſtürzt 
und ein Knecht der Sünde geworden ſei. Die natürliche Entwicklung 
des Menſchen geht abwärts, führt zur völligen Gottentfremdung und zu 
abgeſagter Feindſchaft. Will der Menſch zu ſeiner urſprünglichen Höhe 
zurückkommen, ſo darf er ſich nicht weiter entwickeln, ſondern muß ſich 
ſelbſt aufgeben, ſich ſchlechterdings ſelbſt verleugnen. 

Von der wahren Selbſtverleugnung. 

1. Worin ſie beſteht. 

a. Worin fie nicht beſteht. Sie beſteht a. nicht in ſtrenger Askeſe, 
nicht in dem äußerlichen Verzichtleiſten auf allerlei Annehmlichkeit, 
Bequemlichkeit und Notdurft des Leibes, 1 Tim. 4, 8 a; 5. inſonder⸗ 
heit nicht in der Verachtung der Kreatur und Ordnung Gottes, 1 Tim. 
4, 3. 4; Kol. 2, 16—23. (Romanismus und Pietismus.) 

b. Worin ſie beſteht. a. Im unbedingten Gehorſam gegen 
Gott und in völliger Unterwerfung unter ſeinen Willen. Der HErr 
zeigte feinen Jüngern, „wie er müßte hingehen“ ꝛc., V. 21. Er 
redet hier, wie an andern Stellen (vgl. die Paſſionsgeſchichte), von einem 
Müſſen. Er mußte hingehen und viel leiden, weil es alſo Gottes 
Wille war. Er mußte es tun, weil durch ihn das Wort Gottes, die 
Schrift, erfüllt werden ſollte. Er mußte es tun, weil er geſandt war, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war. — Applikation. 
Willſt du wahre Selbſtverleugnung üben, ſo erfülle in allen Dingen 
Gottes Willen und Gebot nach der erſten und zweiten Tafel des Geſetzes 
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und unterwirf dich ſchlechterdings feiner Führung. b. Im willigen 
Gehorſam gegen Gott. Der HErr ſagt: „Ich muß leiden“, und doch 
war er dazu nicht gezwungen. Bei ihm, dem wahren Gott, kann von 
einem Zwang von außen her nicht die Rede fein. Matth. 26,53. Er 
ging freiwillig hinauf nach Jeruſalem. Er „fing an zu trauern und 
zu zagen“, Matth. 26, 37; er betet: „Nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe“, Luk. 22, 42. „Deinen Willen, mein Gott, tue ich gern“, 
Pf. 40, 9; er gibt freiwillig feinen Geiſt auf, Joh. 10, 18. — Appli⸗ 
kation. Durch unwilligen Gehorſam, durch unwilliges Leiden verleug⸗ 
net ein Menſch nicht ſich ſelbſt, ſondern ſucht im Gegenteil ſeinen Willen 
durchzuſetzen. Auch iſt ein großer Unterſchied zwiſchen fataliſtiſcher 
Reſignation und kindlicher Ergebung in Gottes Willen. Nicht im 
Schleppen, ſondern im willigen Aufſichnehmen (V. 24) des täglichen 
(Luk. 9, 23) Kreuzes beſteht die wahre Selbſtverleugnung. . In der 
entſchiedenen Zurückweiſung aller Einſprachen gegen Gottes Willen von 
innen oder von außen als Verſuchungen Satans, V. 23. — Appli⸗ 
kation. Selbſtverleugnung leidet keine Unſchlüſſigkeit, Matth. 8, 22; 
kein Zurückſehen, Luk. 9, 62; keine Rückſichtnahme auf menſchliche 
Dinge, Luk. 14, 26. d. Im Tun und Leiden ohne Lohnſucht, Matth. 
20, 14 a. 

2. Wie nötig Sie if. 

a. Ohne Selbſtverleugnung iſt es nicht möglich, Chriſto nachzu⸗ 
folgen, V. 24; denn a. Chriſti ganzes Leben war ein Leben in Selbſt⸗ 
verleugnung, 2 Kor. 8, 9; Phil. 2, 5—8; b. wer eigener Meinung 
und eigenem Willen folgt, wandelt immer auf Irrwegen, Bf. 95, 10; 
Jeſ. 53, 6; Eph. 2, 1—8. 

b. Ohne Chriſto nachzufolgen, kann niemand Chriſti Jünger ſein, 
1 Joh. 1, 6. 7; 2 Joh. 6, noch ſelig werden, V. 25 a. 5 

3. Wer darin alleine einen Anfang machen kann. 

Der HErr redet zu ſeinen Jüngern, V. 24. Nur bei Jüngern 
Chriſti, nur bei gläubigen Chriſten kann von wahrer Selbſtverleugnung 
die Rede ſein. Sie iſt eine Frucht des Glaubens. Aber auch die Jünger 
Chriſti machen darin nur einen Anfang, wie ſchon das „täglich“, Luk. 
9, 23, anzeigt; denn was täglich aufs neue getan werden muß, iſt 
kein vollkommenes Opfer, Hebr. 7, 27. 

4. Welches ihr herrlicher Gnadenlohn iſt. 

V. 25 b. Matth. 19, 27—29. Aber Gnaden lohn! 

H. Spd. 


Sonntag Reminiscere. 
Luk. 7, 36—50. 
Wie könnte es einen höheren Gegenſtand des Lobes Gottes geben 
als Vergebung der Sünden, Pf. 103, 1—4. Die Vergebung der Sün⸗ 
den iſt ja das edelſte Gut, das uns Sündern geſchenkt werden kann, 
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wie diejenigen wohl wiſſen, die in wahrer Reue vor Gott erkannt haben, 
welch ein greuliches übel die Sünde iſt, und zugleich im wahrhaftigen 
Glauben erfahren haben, daß, wo Vergebung der Sünden iſt, da auch 
Leben und Seligkeit iſt. Wie könnte es daher anders ſein, als daß 
dieſe in eine heilige Verwunderung geraten, wenn ſie bedenken, welch 
einen herrlichen Schatz ſie an der Vergebung ihrer Sünden haben? Vgl. 
1 Tim. 1, 15 f.; Micha 7, 18 f.; 2 Moſ. 34, 6 f. — In unſern Textes⸗ 
worten wird uns eine arme Sünderin vorgeſtellt, die mit ihrem ſchand— 
baren Leben wohl verdient gehabt hätte, daß ihr Gedächtnis ausge— 
rottet worden wäre von der Erde, „die offenbare Sünderin, da 
jie zuvor alle Urſache und Gelegenheit zu jündigen mit Fleiß geſucht 
und willig angenommen hatte, wenn ſie nur konnte dazu kommen“. 
(Luther.) Aber ſie hat ſich zu Chriſto bekehrt und hat Gnade vor ſeinen 
Augen gefunden. Und nun iſt zu einem Exempel bis an das Ende der 
Tage in dieſer ſo überaus lehrreichen Geſchichte auch das aufbewahrt, 
mit was für Früchten der Liebe und Dankbarkeit jenes Weib einſt ihren 
treuen Gott und Heiland gelobt und hoch geprieſen hat. Ob es Maria 
Magdalena war (eine Meinung, die jedenfalls keinen ſicheren Grund 
hat) oder eine andere, mag dahingeſtellt bleiben und wird wenig Bez 
deutung haben für unſere Betrachtung. „Es ſcheint, es habe der Hei⸗ 
lige Geiſt ihren Namen mit Fleiß verſchweigen wollen, damit wir nicht 
ſowohl auf ihre Perſon als auf ihr Tun ſehen möchten.“ (Carpzov.) 
Laßt uns darum jetzt ſorgfältig betrachten: 


Die Früchte der Liebe und Dankbarkeit gegen unſern Gott und Heiland. 


1. Was für Früchte der Liebe und Dankbarkeit wir 
unferm Gott und Heiland ſchuldig find. 

2. Warum ſich dieſe Früchte der ſchuldigen Liebe 
und Dankbarkeit auch in der Chriſtenheit ſo 
ſpärlich finden. 

3. Wie wir dazu tüchtig werden, unſerm Gott und 
Heiland die Früchte der Liebe und Dankbar.⸗ 
keit zu bringen. j 


1: 

a. Die Beweiſe der Liebe und Dankbarkeit von feiten dieſes Weibes. 
Sie hatte gehört bon KEfu, dem Heiland der Sünder. Das galiläiſche 
Land war ja voll des guten Gerüchts von ihm, der die Mühſeligen und 
Beladenen zu ſich rief, ſie zu erquicken, der keinen hinausſtieß, der zu 
ihm kam. So fühlte ſich auch dies Weib ihm zu großem Dank verbunden 
und war nun gekommen, um ihrem größten Wohltäter ihren Dank ab— 
zuſtatten. (Vgl. Sef. 38, 17 ff.) Zugleich zeigte ihr ganzes Tun, daß 
ihr Herz in Liebe zu FJEſu entbrannt war. Mit einem Fläſchchen wohl- 
riechenden Salböls trat ſie hinter den zu Tiſche Liegenden und weinte, 
daß ihre Tränen ſeine Füße benetzten, und trocknete ſie mit ihren Haaren 
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und küßte und ſalbte fie. Dieſe Handlungen laſſen auf ihre Geſinnung 


ſchließen, wie denn der HErr ſelbſt dieſe Dienſte für Liebesdienſte erklärt. 
b. Die Beweiſe der Liebe und Dankbarkeit, die wir bringen ſollen. 


Wer Vergebung ſeiner Sünden hat, der fühlt ſich dem HErrn zu Dank 
und Gegenliebe verbunden. (Lied 89, 9. 15.) Dann beweiſt er es auch 
vor Menſchen mit rechtſchaffenen Früchten der Buße, mit Werken der 
Liebe. Wie das Atemholen das Lebenszeichen iſt, ſo iſt die Liebe zum 
Heiland das Zeichen des neuen Lebens in dem begnadigten Sünder, 
eine Liebe, die nur auf ihn ſieht und ihm zu gefallen trachtet, ohne daz 
nach zu fragen, was die Welt und falſche Kirche dazu ſagt. (Dankbar⸗ 
keit! bpgl. Pf. 103, 10 ff.; Luk 17, 16; Hol, 1, 12 ff., ph 87 
2, 4 ff.; 1 Petr. 1, 3 f. Liebe: ‘val. Joh. 14, 23 f.; Eph. 3, 195 
6, 24; Joh. 21, 15 ff.; 1 Joh. 4, 20 f.; Joh. 13, 15; 14, 15; 15, 12; 


Matth. 25, 40; Hebr. 10, 26 ff.) — Biſt du deinem Heiland auch 


wirklich dankbar? Liebſt du ihn von Herzen, der dich zuerſt, je und je 
geliebt hat und bis an das Ende liebt? Womit beweiſeſt du es? (Vgl. 
Lied 81, 5, ff.; 256, 4.) 
2. 
a. Viele folgen dieſem Weibe wohl in der Sünde, aber nicht in der 
Buße nach. Wie viele greuliche Sünden und große UArgerniſſe kom⸗ 
men ſogar in chriſtlichen Gemeinden vor, z. B. Saufen, Unzucht ꝛc.! 
Wie manche ſtünden wohl in demſelben Ruf wie jene große Sünderin, 
wenn ihre heimlichen Schanden offenbar wären! (Vgl. Eph. 5, 12! 
— 1 Kor. 6, 9— 11: ,gemefen”? Und nur „etliche“? So damals. 
Wie jetzt?) Viele ſträuben ſich nicht nur gegen Kirchenzucht bei ſich 


ſelbſt und andern, ſondern wollen ſich überhaupt vom Geiſt Gottes nicht 
mehr ſtrafen laſſen, beſchönigen und verteidigen vielmehr noch ſogar 


ſolche öffentliche Unzuchtsſchulen wie z. B. Tanz, Theater ꝛc. (Vgl. 
2 Kor. 12, 20. 21. Da waren es alſo ſchon „viele“, die nicht nur 


ſchrecklich geſündigt hatten, ſondern auch unbußfertig geblieben waren. 


Vgl. Walthers Epiſtelpoſtille, S. 480 ff.) Wie kann bei ſolchen von 
Dankbarkeit und Liebe zu Chriſto die Rede ſein? 


b. Sehr viele ſind nur allzufehr dem Phariſäer ähnlich. Dieſer 


enthielt ſich wohl von äußerlichen groben Laſtern und befleißigte ſich 
eines ehrbaren Lebens vor Menſchen, wie alle ſeinesgleichen, verleug⸗ 
nete aber die Liebe Gottes und des Nächſten. Daß er JEſum in fein 
Haus einlud, war ja keine Liebe. Wie kühl empfing er den hohen, edlen 
Gaſt, dem er nicht einmal die einfachſten Liebesdienſte erweiſen mochte, 
V. 44— 46! Zugleich verachtete er andere, inſonderheit die tiefgefallene 


arme Sünderin, für deren Bußtränen er kein Verſtändnis hatte; und 


x 


anſtatt ſich zu freuen, daß diefe Verlorene wiedergefunden war, empörte 


es ihn innerlich, daß gerade dieſe zu Gnaden angenommen wurde, V. 39. 
(Luk. 18, 11; 15, 29 f.; val. Sef, 65, 5. Grundtext: Ich bin hei⸗ 
liger als du, das iſt, viel zu heilig, als daß ich Gemeinſchaft mit dir 
haben dürfte.) Dabei fehlte ihm ganz und gar die rechte Sünden⸗ 
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erkenntnis, wozu doch ſogar in der Synagoge immer noch Anleitung zu 
finden war. (Vgl. Hiob 9, 2 f.; 14, 4; Pf. 14, 3; 143, 2; Spr. 20, 9; 
Bred. 7, 21; Sef. 64, 6; Bf. 51, 7; 90, 8; Dan. 9, 18.) Selbſt als 
der geringere Schuldner um einigen Anteil an dem reichen Schatz der 
Sündenvergebung bitten zu ſollen, war ihm bei ſeiner ungebrochenen 
Selbſtgerechtigkeit noch zu viel. über das alles verleugnete er alle Er⸗ 
kenntnis Chriſti ſowohl nach ſeiner Perſon (Allwiſſenheit, Heiligkeit, 
Macht, Sünden zu vergeben, alſo Gottheit) als auch nach ſeinem Amt 
(Sünderliebe, Meſſias, Prophet), V. 39. 49, darum auch allen wahren 
Glauben an Chriſtum, nach welchem er wohl als nach einem intereſſanten 
Rabbi, nicht aber als nach dem Heiland der Sünder fragte. 


ae 

a. Wenn wir unfere Sünden und die Sündhaftigkeit unferer ganz 
zen Natur vor Gott recht erkennen und herzlich bereuen, V. 38. 44. 41. 
(Vgl. außer den Bußpſalmen Matth. 15, 19; Röm. 3, 23; Matth. 
6, 12; Röm. 7; Joel 2, 12 f.; 2 Kor. 7, 10.) Vor Gott ſoll man ſich 
aller Sünden ſchuldig geben. Wenn nicht immer alle Sünden zum Aus⸗ 
bruch kommen, ſo iſt es lediglich die Hand Gottes, die davon zurück⸗ 
hält, manche Gelegenheit abſchneidet, manchen Riegel vorſchiebt ac. 
(Vgl. 1 Moſ. 20, 6.) 

b. Wenn wir in zuverſichtlichem Glauben allein bei Chriſto die 
Vergebung der Sünden ſuchen, die er ſelbſt uns erworben hat, V. 50. 
Als die große Sünderin IEſum in des Phariſäers Haus aufſuchte, hatte 
fie aus dem guten Gerücht von IEſu den Anfang des wahren Glaubens 
an ihn und mit dem Glauben Vergebung der Sünden erlangt. (Vgl. 
Jer. 3, 12. 13; Heſek. 33, 16; Apoſt. 10, 48; Eph. 1, 7; 1 Joh. 1, 7.) 
Oſiander (zu V. 47): „Die Papiſten ſind nicht wohl bei Sinnen, daß 
ſie aus dieſen Worten Chriſti ſchließen, unſere Liebe ſei die Urſache, 
um welcher willen uns Gott die Sünde vergebe, ſo doch dieſer ganze 
Text dawider iſt und ausdrücklich bezeuget, unſere Liebe ſei nicht die 
Urſache, ſondern ein Werk, das auf die Vergebung der Sünden folget. 
Denn wir lieben Gott, weil uns unſere Sünden allbereits vergeben ſind, 
und lieben nicht, daß ſie uns vergeben werden.“ Carpzov: „Gleichwie 
man ſonſt zu reden pfleget: Hier muß ein groß Wohlleben ſein, denn 
ich höre das Geſänge und den Reigen, wie dort der Bruder des ber- 
lorenen Sohnes ſchloß, Luk. 15, 25; oder: es muß gewiß ein groß 
Feuer da ſein, denn es raucht ſehr; item: ſie treiben gewiß das Vieh 
ein, denn es ſtäubet ſehr. Da ein jedweder verſtehet, daß das Wohl- 
leben nicht von dem Geſang, das Feuer nicht von dem Rauch, das Ein⸗ 
treiben des Viehes nicht von dem Staube verurſacht, ſondern nur daran 
erkennet wird.“ Andere Beiſpiele: „Dieſer Mann muß großen Reich— 
tum beſitzen, denn er hat vielen Notleidenden anſehnliche Wohltaten er⸗ 
wieſen“; „die Sonne iſt aufgegangen, denn es iſt ſchon heller Tag“. 
Bibliſches Beiſpiel: 1 Joh. 3, 14. (Vgl. Stöckhardt, Die bibl. Geſch. 
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des N. T., S. 114. Apologie, Art. 3, S. 114. Luther VII, 1456 ff. 
Altenb. Bibel: Summarium. ) ; : 
c. Wenn wir die tröſtliche Zuſicherung der Sündenvergebung da 
ſuchen, wo ſie allein zu finden iſt, indem wir ſie aus dem untrüglichen 
Worte Gottes entgegennehmen und daran trotz aller Anfechtungen feſt⸗ 
halten, V. 47 (vgl. Luk. 24, 47; Apoſt. 13, 38; 1 Joh. 2, 12), zugleich 
auch ſie uns durch den beſonderen Troſt der Abſolution beſtätigen und 
zur Befeſtigung in unſerm Taufbund durch das heilige Abendmahl ver⸗ 
ſiegeln laſſen. Das Weib entfernte ſich nicht bei dem abſtoßenden Ver⸗ 
halten des Phariſäers, ſondern wartete, bis ſie noch die Privatabſolu⸗ 
tion, V. 48, und den troſtvollen Zuſpruch, V. 50, empfangen hatte. 
(Vgl. Joh. 20, 23; Pf. 22, 27; Luk. 22, 19 f.; Matth. 12, 20. Lied 
200, 6.) So werden wir der Vergebung aller unſerer Sünden immer 
gewiſſer. So werden wir immer tüchtiger zu den Früchten der Liebe 
und Dankbarkeit gegen den, der uns zuerſt geliebt hat. Fr. S. 
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1. 
Luk. 22, 39—54, 

Mit Recht hat die Kirche von alters her eine beſondere Zeit feſt⸗ 
geſetzt, da wir Chriſten unſers Heilandes Leiden und Sterben ganz in⸗ 
ſonderheit betrachten. Es iſt ja dieſes Leiden und Sterben der Grund 
unſerer Rechtfertigung, Heiligung und Seligkeit. Auch in dieſem Jahre 
wollen wir wieder unſern Heiland auf ſeinem Leidenswege im Geiſte 
begleiten und ſehen, wie er leidet und duldet, und mit gläubigen Herzen 
hören, welch hohe Bedeutung das alles für uns hat. Wir nehmen in 
dieſem Jahre den Bericht vor uns, den uns Lukas vom Leiden des 
HErrn gegeben hat. Der uns vorliegende Abſchnitt erzählt uns 


Chriſti bitteres Leiden in Gethſemane. 
Wir ſehen 

1. ſeinen ſchweren Todeskampf. 

a. Nach der Paſſahmahlzeit ging IEſus wieder an den Hlberg 
nach Gethſemane mit ſeinen Jüngern. Dort fing er an zu zittern und 
zu zagen. Der HErr rang mit dem Tode, V. 44. Angſt und Schrecken 
ergriff ihn vor ſeinem ſchweren Tode. So hoch ſtieg die Todesangſt, 
daß nicht nur Todesſchweiß wie Blutstropfen ihm ausbrach, ſondern 
auch ein Engel ihn ſtärken mußte, V. 43. 44. Das war nicht nur 
natürliche Todesangſt, ſondern Chriſtus hat hier für uns, an unſerer 
Statt, den eigentlichen Stachel des Todes empfunden, die Sünde, das 
böſe Gewiſſen, den Zorn Gottes über die Sünden. Auch dieſer ſchwere 
Todeskampf Chriſti gehört mit zu ſeinem ſtellvertretenden Leiden. Wer 
an Chriſtum glaubt und ſeines Verdienſtes ſich tröſtet, der wird die 
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eigentlichen Schrecken des Todes nicht mehr ſchmecken. Er lebt mitten 
im Tode. f | 
D. In feiner Angſt und Not wendet ſich der HErr im Gebet zu 
ſeinem Vater. Er bittet brünſtig, zu wiederholten Malen um Abwen⸗ 
dung der Leiden, aber auch mit völliger Unterwerfung unter Gottes 
Willen, V. 41. 44. Da hat der HeErr uns ein herrliches Vorbild ge⸗ 
geben. — Auch wir ſollen in aller Not und Trübſal beten. Der HErr 
fordert ja ſo dringend ſeine Jünger auf, daß ſie in der Stunde der 
Trübſal und Anfechtung beten ſollen, V. 40. 46. Wir dürfen und 
ſollen auch unſere irdiſche Not Gott vortragen. Wir ſollen anhalten 
im Gebet, auch wenn unſere Bitte nicht ſofort gewährt wird, wenn es 
uns ſcheint, als ob Gott uns nicht erhöre. Aber wir ſollen unſern 
Willen auch gehorſam Gottes Willen unterwerfen; wir ſollen ihm nicht 
Zeit und Ort und Weiſe der Hilfe vorſchreiben. 

2. Seine Gefangennahme durch Judas' Verrat. 

a. JEſus hatte ſeinen ſchweren Seelenkampf beendet. Im Gebet 
hatte er neue Kraft gefunden. Getroſt konnte er ſeinen Feinden und 
dem Tode entgegengehen. Und ſeine Feinde nahten. Voran ſchritt der 
Verräter Judas. Welch tiefes Leiden für den HErrn, daß ein Jünger 
ihn verriet mit dem Freundſchaftszeichen, dem Kuß! Und doch, wie 
freundlich hat der HErr ihn geſtraft! Er wollte ſeine Seele retten, 
V. 47. 48. — Daß wir uns hüten vor ſolchem Verrat! Schon mancher 
Jünger hat ſeinen Heiland verraten an die Welt um ſchändlichen Loh⸗ 
nes, um ſchnöder Weltluſt, um Geldes und Gutes, um zeitlicher Ver⸗ 
gnügungen willen. Und ſollte einer oder der andere ſeinen Heiland ver- 
raten haben, der Heiland ſucht auch ihn, ſucht noch ſeine Seele. Der gehe 
in ſich und kehre wieder um zu dem, der auch ſeine Sünde getragen hat. 

b. Als die Feinde die Hand an JEſum legen wollten, da ver— 
ſuchten die Jünger, beſonders Petrus, ihn mit dem Schwert zu ver—⸗ 
teidigen. IEſus wehrt ihnen ab und macht den angerichteten Schaden 
wieder gut, V. 49—51. Auch das vermehrte Chriſti Leiden, daß feine 
Jünger noch ſo unverſtändig waren. — Hüten wir uns, daß wir Chri⸗ 
ſtum und ſein Evangelium nicht mit weltlichen Waffen, mit irdiſcher 
Gewalt verteidigen wollen! Dann find wir feine rechten Jünger, wenn 
wir ihn und ſein Evangelium vor der Welt bekennen und ihm nachfolgen 
auch in ſeinem Leiden. 

c. IEſus wandte ſich nun der Schar zu, die ausgeſandt war, ihn 
zu fangen. Er ſtraft mit ruhigen Worten ihr Unterfangen. Wie einen 
Mörder wollten ſie ihn fangen, da ſie doch täglich ihn hätten greifen 
können im Tempel. Aber jetzt ſei ihre Stunde da, die Stunde, die 
Gott ſelbſt in ſeinem Rat beſtimmt habe, da die Finſternis über ihn, 
den HErrn der Herrlichkeit, Macht haben ſollte, die Macht der Finſternis, 
in deren Dienſt fie ſich geſtellt hätten, V. 52. 53. Und dann gab der 
HErr ſich willig in ihre Hände, V. 54. — Wir ſehen auch hieraus 


wieder, daß der Err freiwillig gelitten hat. Er hat ſelbſt Zeit und 
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Stunde beſtimmt für ſeine Feinde. Gar leicht hätte er ſich ihrer Gewalt 
entziehen können. Aber er wollte leiden, wollte ſich in die Macht der 
Finſternis, in die Macht Satans, geben um unſertwillen, daß wir, die 
Gebundenen des Teufels, frei würden von den Banden der Sünde, des 
Todes und der Hölle. Dafür wollen wir unſerm Heiland danken und 
nun auch beſtehen und wandeln in der Freiheit der Kinder Gottes. 


2. 
Luk. 22, 54 —62. : 

Die Schar der Kriegsknechte und Diener der Hohenprieſter hatten 
IEſum in Gethſemane gefangen genommen, und fie führten ihn zu⸗ 
nächſt zu dem alten Hohenprieſter Hannas und dann zu Kaiphas, um 
eine Urſache des Todes auf ihn zu bringen. Alle ſeine Jünger waren 
geflohen; nur Petrus ſchämte ſich bald ſeiner Flucht und folgte der 
Schar nach, und auch Johannes. Dieſer verſchaffte Petro Eintritt 
in den Palaſt des Hohenprieſters. Und nun ereignete ſich ein gar 
trauriges Schauſpiel. Petrus verleugnet ſeinen geliebten HErrn und 
Meiſter und tut alſo einen ſchweren Fall. Wie tief muß dieſe Verleug⸗ 


3 nung von feiten feines Jüngers dem HErutt fein Leiden vermehren! 
Aber der HErr hat Petrum geſucht und wieder aufgerichtet. 


Petri Fall und Buße. 
Wir betrachten 

1. zu unſerer Warnung Petri ſchrecklichen Fall. 

a. Wie ſchrecklich Petrus gefallen iſt. a. Die Urſachen ſeines 
tiefen Falls. Petrus achtete nicht auf die ernſten Warnungen des 
HErrn. (Luk. 22, 31. 34. 40. 46.) Er war fleiſchlich ſicher. Ohne 
Beruf und Befehl folgte er dem Zug. Ohne Not, leichtſinnig miſchte 
er jich unter das Geſinde und begab ſich jo in die Verſuchung hinein. 
b. Sein tiefer Fall. Er leugnete zu verſchiedenen Malen, daß er JEſum 
kenne. Er ſagte ſich los von aller Gemeinſchaft mit IEſu. Wollte 
nicht mehr fein Jünger fein. Er beſchwört ſogar ſeine Lüge und vers 
flucht ſich ſelbſt. Allerdings handelt er ſo in Todesfurcht, aber das 
zeigt gerade ſeine Schwäche, daß er ſich mehr fürchtete vor den Knechten, 
als auf feinen allmächtigen HErrn vertraute. Wahllich, ein tiefer Fall! 

b. Laſſen wir uns warnen! a. Chriſten können fo leicht in dieſe 
Sünde der Verleugnung fallen, beſonders in Geſellſchaft der gottloſen 
Weltkinder, mächtiger, einflußreicher Leute. Petrus iſt gefallen; wie 
ſollten wir ſicher fein? 6. Hüten wir uns darum vor dieſer Sünde mit 
allem Fleiß! Wir wollen nicht fleiſchlich ſicher ſein, nicht auf unſere 
Kraft, auf unſere Treue und Standhaftigkeit bauen, ſondern wachen und 
beten. Wir wollen mit allem Ernſt die Gelegenheiten meiden, da wir 
zu ſolchen Sünden ſo leicht verführt werden, die Geſellſchaften und Ver⸗ 
gnügungsplätze der Gottloſen und Weltkinder. Wenn uns unſer Amt 
und Beruf in die Gemeinſchaft der Läſterer und Spötter führt, dann 
wollen wir um ſo vorſichtiger wandeln, Gott bitten um ſeine Kraft und 
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Stärke und mit Gottes Wort uns rüſten. So werden wir durch Gottes 
Gnade vor dieſer Sünde der Verleugnung bewahrt bleiben. — Wir 
betrachten ** IR 

2. zu unſerm Vorbild Petri herzliche Buße. 

a. Petrus iſt nicht wie Judas gänzlich verloren gegangen. Er iſt 
von ſeinem tiefen Fall wieder aufgeſtanden. Das war nicht ſein, ſon⸗ 
dern des HErrn Werk. Nach der letzten Verleugnung krähte der Hahn, 
und der HErr blickte Petrum an. Dadurch wurde Petrus an JEſu 
Vorausverkündigung von ſeinem Fall erinnert, wurde erinnert an ſeine 
große, ſchreckliche Sünde, aber auch an die Gnade des HErrn, der für 
ihn gebetet hatte, daß fein Glaube nicht aufhöre. — Der HErr geht den 
verlorenen und gefallenen Jüngern nach und ſucht ſie mit aller Liebe 
und Treue. Er ſendet allerlei äußere Zufälle im Leben, Glück und 
Unglück, die ſie wie ein Hahnenſchrei erinnern ſollen an ihre Sünde, 
die ſie lehren ſollen, auf ſein Wort zu merken. Und vor allen Dingen 
ſieht der HErr jie an durch fein Wort. Im Geſetz hält er ihnen vor, 
was ſie getan, wie ſie ihren HErrn, ihren Heiland verleugnet haben, 
wie darum Gottes Zorn und Fluch auf ihnen ruht. Er rührt ihr Ge⸗ 
wiſſen an, daß ſie erſchrecken vor ihrem Fall. Und im Evangelium ſtellt 
er ihnen feine Liebe vor Augen, die keinen, auch nicht den gefallenen 
Jünger, der ſeinen HErrn verleugnet hat, von ſich ſtößt. Durchs Evan⸗ 
gelium gewinnt er ihr Herz und wendet die Gefallenen ſich wieder zu. 

b. Gottes Gnade iſt an Petrus nicht vergeblich geweſen. Petrus 
ging hinaus und weinte bitterlich. Er erkannte ſeine große Sünde. 
Er bereute ſie von Herzen. Es tat ihm bitter weh, daß er ſeinen 
Heiland ſo tief betrübt hatte. IEſu Gnadenblick war ihm ins Herz 
gedrungen. Seinem Heiland hat er ſich wieder zugewandt, an ihm ſich 
aufgerichtet, ſeiner Verheißung hat er ſich getröſtet. Eilends flieht er 
nun den Schauplatz ſeiner Verſuchung, und ſpäter iſt er wieder ein be⸗ 
gnadigter Apoſtel geworden, der ſeine Brüder geſtärkt hat. — Das iſt 
wahre Buße, daß ein Menſch ſeine Sünden erkennt und von Herzen 
darüber erſchrickt, aber in ſeinen Sünden nicht verzweifelt, ſondern zu 
Chriſto eilt, dem Heiland der Sünder, an ſeine Verheißungen ſich hält 
und alſo von ſeinem Fall wieder aufſteht und rechtſchaffene Früchte der 
Buße bringt. Wer wie Petrus gefallen ijt, der folge auch dem Vor⸗ 
bild Petri nach in einer rechtſchaffenen Buße. 

3. 
Luk. 22, 63— 71. 

Während Petrus im Vorhof des Palaſtes war und unter den 
Knechten und Mägden aus Menſchenfurcht ſeinen Heiland verleugnete, 
ſtand dieſer ſelbſt im Gericht vor ſeinen Feinden und duldete. Dieſes 
Leiden erzählt uns nun Lukas weiter. Er faßt ſich gerade bei dieſem 
Teil der Geſchichte ſehr kurz, ſo daß wir manches aus den Berichten der 
andern Evangeliſten ergänzen müſſen. 
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Chriſti Leiden im Palaſt des Wine ee 

Lukas erzählt uns 

1. ſeine üble Behandlung von ſeiten der Knechte. 

a. Es war eine lange Nacht ſchwerer Leiden, die JEſus zu durch— 
leben hatte, jene letzte Nacht vor ſeinem Tode. Man hatte ihn zum 
Hohenprieſter geführt, wohin man eilig ſo viele Glieder des Hohenrates 
zuſammengerufen hatte, wie man in jener ſpäten Stunde hatte er⸗ 
reichen können. Nach dem angeſtellten erſten Verhör zogen dann die 
Glieder des Hohenrates ſich zurück zur Nachtruhe, und IEſum ließ man 
in den Händen der Knechte zurück, daß ſie ihn bewahrten. Dieſe trieben 
nun allerlei Mutwillen mit ihm. Hatten ſie doch dasſelbe auch von 
ihren Herren geſehen. (Matth. 26, 67. 68.) Schändliche Dinge trieben 
fie mit IEſu. Sie ſchlugen ihn. Sie verſpotteten ihn, verſpotteten 


ihn gerade damit, daß er Gottes Sohn und der Meſſias ſei. Er ſollte 


ihnen weisſagen. V. 63— 65. 

b. Aufs tiefſte hat ſich der HErr der Herrlichkeit b daß er 
ſich ſo von dieſen Knechten ſchlagen und verſpotten läßt. Welch un⸗ 
begreifliches Wunder! Das hat der HErr für uns el Seine große 
Liebe hat ihn dazu getrieben. Durch feine tiefe Demut hat er bezahlt 
für unfern ſündlichen Stolz und Hochmut. Er läßt ſich verläſtern und 
ins Angeſicht ſchlagen, weil wir mit unſern Sünden den höchſten Gott 
gleichſam ins Angeſicht geſchlagen und ihn verläſtert haben. Unſerm 
Heiland wollen wir für dieſes Leiden von Herzen dankbar ſein. In 
Dankbarkeit wollen wir ſeinem Vorbilde nachfolgen, auch in Demut und 
Sanftmut, wenn man uns ſchmäht und verläſtert, beſonders um JEſu 
Infer Text erzählt uns 

2 ef ua Verurteilung bor dem Hohenrat. 

Als der Tag anbrach, verſammelte ſich der Hoherat wieder, um 
den Prozeß gegen IEſum zu Ende zu führen und das Urteil zu be- 
ſtätigen. Man legt dem HErrn die Frage vor, ob er Chriſtus fet. Der 
HErr antwortet: V. 67 b. 68. Noch einmal ſucht er an ihr Gewiſſen 
zu kommen. Er hält ihnen ihre Ungerechtigkeit vor Augen. Sie wollen 
ihm nicht glauben, ſeine Sache nicht unterſuchen. Sie ſuchen ſeinen 
Tod. Er hält ihnen ferner die furchtbaren Folgen ihres Tuns vor 
Augen. Er iſt Chriſtus, iſt des Menſchen Sohn. Er wird ſitzen zur 
rechten Hand der Kraft Gottes und einſt ſeine Feinde zerſchmettern, 
V. 69. Und als ſie dann weiter ſagen: V. 70, ſo bekennt er es mit 
einem kurzen Ja. — JeEſus iſt Gottes Sohn, Gottes Sohn auch in 
ſeiner Schmach und Schande, in den Händen ſeiner Feinde, am Kreuz, 
im Tod, im Grabe. Gott hat für uns gelitten, iſt für uns geſtorben. 
Das gibt ſeinem Leiden den großen Wert. Nun iſt unſere Schuld be— 
zahlt, nun ſind wir erlöſt. 

8 b. Die Juden ließen ſich nicht warnen, nicht abſchrecken. Sie 
unterſuchten nicht etwa, ob IEſus die Wahrheit ſage, ſondern ver⸗ 
urteilten ihn zum Tode, V. 71. Sein wahrhaftiges Zeugnis, daß er 
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Gottes Sohn und ihr Meſſias und Heiland iſt, muß ihr ungerechtes 
Urteil begründen. Wie hatte der HErr fein Volk geliebt, mit welchen 
Wohltaten es überſchüttet! Das iſt ſein Dank, daß das höchſte Gericht 
ſeines Volkes, des Volkes Gottes, ihn zum Tode verurteilt als einen 
Gottesläſterer. — Und noch ein anderer hat hier ein Urteil geſprochen. 
Gott hat ſeinen Sohn zum Tode verurteilt, als einen Sünder, als den 
größten Sünder, der je gelebt hat. Unſere Sünden lagen auf ihm. An 
unſerer Statt iſt er im Gericht Gottes verurteilt. Wir hatten den 
Tod verdient; er hat ihn erlitten, und nun ſollen wir frei ausgehen. 
Tröſten wir uns ſeiner ungerechten Verurteilung, ſo hören wir ein 
gnädiges Urteil Gottes in unſerer Todesſtunde und am Jüngſten Gericht. 


4. 
Luk. 23, 1—12. 


Der Hoherat hatte das Todesurteil über IEſum ausgeſprochen. 
Aber ſie konnten es nicht ſelbſt vollziehen. Der römiſche Landpfleger 
mußte es beſtätigen. Und ſo begab ſich der ganze Rat ſofort zu Pilato, 
um auch dort ſeine Verurteilung herbeizuführen, V. 1. So mußten 
die Juden ſelbſt, ohne es zu wiſſen, dafür Zeugnis ablegen, daß es 
Wahrheit war, was IEſus geſagt hatte, daß er der Chriſtus, der Meſ⸗ 
ſias jet. Das Zepter war von Juda entwendet, die Römer waren Herz 
ren im Lande. Die Zeit war da, daß der Held aus Juda kommen 
ſollte. Aber die Seinen nahmen ihn nicht auf, ſondern verwarfen ihn. 
— Unſer Text erzählt uns nun zunächſt das Verhör JEſu vor Pilato 
und dann ſeine Verſpottung von ſeiten des Herodes. 

IEſus vor Pilato und Herodes. 

1. JEſu Verhör vor Pilato. 

a. Die Anklage der Juden, V. 2. Die Juden erhoben nicht die 
Anklage, auf welche hin fie IEſum zum Tode verurteilt hatten, daß er 
ſich zu Gottes Sohn gemacht und alſo Gott geläſtert habe. Sie wuß⸗ 
ten, damit hätten ſie bei Pilato wenig ausgerichtet. Ihre Anklage 
lautet hier auf Verrat und Rebellion gegen den römiſchen Kaiſer. Das 
war natürlich in den Augen des römiſchen Landpflegers eine ſchwer— 
wiegende Anklage. Der Hoherat wußte ja, daß dieſe Anklage falſch 
war. (Luk. 20, 21—25.) Ja, fie waren es eigentlich, die rebelliſch 
geſinnt waren und das Joch der Römer ſo gern abgeſchüttelt hätten. 
Aber jedes Mittel iſt ihnen recht, falſche Anklagen, Heuchelei, um nur 
den verhaßten IEſus zum Tode zu bringen. — Wir machen gar viel- 
fach dieſelbe Erfahrung. Den Feinden Chriſti und ſeiner Kirche iſt oft 
jedes Mittel recht, wenn es gegen das Evangelium geht. Und auch 
ſolche, die ehrbar vor der Welt leben, die auf ihre Gerechtigkeit ſich viel 
zugute tun, ſchrecken da vor Betrug, falſchen Anklagen, Lügen ec. nicht 
zurück. : 
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b. Die Unterſuchung des Pilatus. Pilatus hat die Anklage ge⸗ 
hört und unterſucht die Sache genauer, V. 3. Gar bald erkannte er 
IEſu Unſchuld, daß JEſus nicht ein weltlicher König ſein wollte. (Joh. 
18, 838338.) Er bezeugt es auch den Juden ausdrücklich, daß er keine 
Urſache des Todes an JEſu finde, V. 4. Pilatus war ein vornehmer 
Weltmenſch, der ſich um IEſum und feine Lehre nicht weiter kümmerte. 
Er hatte andere Intereſſen. Aber er wollte doch nicht fo ohne alle Ur⸗ 
ſache IEſum verurteilen und in den böſen Handel der Juden mit ein⸗ 
willigen und doch auch wieder dieſe nicht beleidigen. So ſchwankte er 
unentſchloſſen zwiſchen beiden Parteien hin und her. — Auch ſolche 
Leute gibt es heute noch. Sie ſchwanken hin und her zwiſchen Chriſto 
und der Welt. Sie wollen es mit der Welt nicht verderben, aber ſie 
möchten auch dem Evangelium, der Kirche eine gewiſſe Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Im Grunde ſtehen fie ganz auf Seiten der Welt, 
und geben ſchließlich ihr nach, wie es ſich bei Pilatus gezeigt hat. Wer 

nicht mit IEſu tt, iſt gegen ihn. 

2. JEſu Verſpottung von ſeiten des Herodes. 

a. Der Hoherat gab ſich mit dem Freiſprechungsurteil des Pilatus 
nicht zufrieden. Sie verſuchten neue Beweiſe vorzubringen: er habe 

das Volk erregt von Galiläa an, V. 5. Als das Pilatus hörte, glaubte 

er ein gutes Mittel zu haben, den ganzen Handel loszuwerden, und 
ſandte IEſum zu Herodes, V. 6. 7, der über dieſe Aufmerkſamkeit hoch 
erfreut war und mit Pilatus Freund wurde, V. 12. In ihrer Feind⸗ 
ſchaft gegen IEſum und fein Wort laſſen Weltkinder, die ſich ſonſt haß⸗ 
ten, ihren Haß und ihre Feindſchaft fahren und verbinden ſich gegen ihn. 

b. Herodes war froh, als IEſus vor ihn gebracht wurde. Das 
war nicht rechte Freude, ſondern bloße Neugierde, dieſen Menſchen, von 
deſſen Tun und Reden er ſo viel gehört hatte, näher kennen zu lernen, 
V. 8. Herodes war ein gottloſer Weltmenſch, der nur ſeinen Ver⸗ 
gnügungen und Lüſten lebte. Solchen ift es hin und wieder eine will- 
kommene Abwechſlung, einmal etwas von der chriſtlichen Lehre, vom 
Evangelium, zu hören. Es iſt einmal etwas Neues. Herodes fragte 
den HErrn mancherlei; aber dieſer gab ihm keine Antwort, V. 9. Für 
ſolche Leute hat der HErr keine Antwort. Wer aus eitel Neugierde 
ſich mit Gott und Gottes Wort beſchäftigt, der wird keinen Segen davon 
haben. — Als Herodes ſeine Neugierde nicht befriedigen konnte, hatte 
er nichts als Verachtung für JIEſum. Zwar auf die harten Anklagen 
der Juden hörte er nicht. Cr wußte, daß fie auf Lügen beruhten. Aber 
er verſpottete IEſum mit ſeinem Hofgeſinde, legte ihm zum Spott ein 
weißes Kleid an und ſandte ihn wieder zu Pilato, V. 10. 11. Solche 


Leute, die, wie Herodes, nur ihren Lüſten leben, haben nur Spott und 


Hohn für JEſum und ſein Evangelium. Es iſt ihnen eitel Torheit. 
Uns, die wir durch Gottes Gnade gerettet ſind, iſt IEſus, gerade der 

verachtete SEfus, fein verſpottetes Evangelium, göttliche Kraft und 

göttliche Weisheit. G. M. 
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Von verſchiedenen Seiten her wird die Beſchuldigung ausgeſprochen, 
daß einzelne ſich lutheriſch nennende Paſtoren es mit der Vorbereitung 
auf die Konfirmation ſehr leicht nehmen. Es ſoll ſogar vorgekommen 
ſein, daß Knaben und Mädchen noch in der letzten Woche vor der Kon— 
firmation in die Konfirmandenklaſſe aufgenommen wurden, deren ganze 
Vorbereitung dann darin beſtand, daß man ſie bloß die Beantwortung 
etlicher Fragen auswendig lernen ließ, welche die armen Kinder bei 
der öffentlichen Prüfung und Einſegnung wie Papageien aufſagen 
mußten, ohne ſonſt etwas aus Gottes Wort gelernt zu haben. Wie⸗ 
viel davon wahr iſt, können wir nicht erweiſen; wir ſollten aber alles 
tun, daß unſerer teuren lutheriſchen Kirche ſolche Schmach a nach⸗ 
geſagt werde. 

Um uns, die wir Diener des Wortes in der lutheriſchen Kirche ſind, 
zu rechter Gewiſſenhaftigkeit und Treue in der Vorbereitung unferer 
Konfirmanden zu ermuntern, hat unſere Konferenz beſchloſſen, die 
Konfirmation zum Gegenſtand ihrer Beſprechungen zu machen. 
Damit wir nun weder zu viel noch zu wenig von der Konfirmation hal⸗ 
ten und durch Gottes Gnade das Beſtmögliche in der Vorbereitung 
unſerer Konfirmanden leiſten, mögen drei Sätze als Grundlage unſerer 
Beſprechungen dienen: 

1. Die Konfirmation iſt kein von Chriſto eingeſetztes Sakrament. 

2. Sie iſt dennoch eine gute, nützliche Einrichtung. 

3. Was iſt zur Vorbereitung auf die Konfirmation nötig? 


1. Die Konfirmation iſt kein von Chriſto eingeſetztes Sakrament. 
Nach Lehre der römiſch-katholiſchen Kirche ijt die Konfirmation oder 
Firmung ein von Chriſto geſtiftetes Sakrament, das allein durch den 
Biſchof erteilt werden kann. Es wird durch Salbung, Einſegnung unter 
Kreuzeszeichen, Handauflegung und Gebet vollzogen. Auf die Cinz 
ſegnung folgt dann noch der Friedensgruß: Pax tecum! und ein leichter 
Backenſtreich als Zeichen, daß der Konfirmierte, der im Herzen Frieden 
habe, nach außen hin um Chriſti willen Leiden und Verfolgung tragen 
müſſe. Der Hauptſtreit über dieſes vermeintliche Sakrament zwiſchen 
Katholiken und Lutheranern dreht ſich um den Schriftbeweis. Die 
lutheriſche Kirche weiſt nach, daß der Konfirmation die Beſtandteile des 
Sakramentes fehlen, die Auguſtinus in die Worte zuſammenfaßt: „Es 
kommt das Wort zum Element, ſo wird daraus ein Sakrament“, daß 
ferner der göttliche Befehl oder die Einſetzung und endlich die Verheißung 
fehlen. Luther weiſt auch auf den hierarchiſchen Urſprung der römiſch⸗ 
katholiſchen Firmung hin und nennt ſie ein „Affenſpiel“ und gis: „rech⸗ 
ten Lügentand“ (X, 715: Predigt vom ehelichen Leben v. J. 1522), 
„der Biſchofgötzen lügenhaftig Gaukelwerk“ (745). 
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Unterſuchen wir zunächſt den Schriftbeweis der Römiſchen. Sie 
berufen ſich auf die Stellen der Schrift des Neuen Teſtaments, in denen 
des Handauflegens (éxtPeos Tv yeıoav) auf ſolche Perſonen Erwähnung 
geſchieht, welche die Taufe empfangen haben. Eine ſolche Stelle iſt 
Apoſt. 8, 12—17: „Da aber die Apoſtel höreten zu Jeruſalem, daß 
Samaria das Wort Gottes angenommen hatte, ſandten ſie zu ihnen 
Petrum und Johannem, welche, da ſie hinabkamen, beteten ſie über ſie, 
daß ſie den Heiligen Geiſt empfingen. Denn er war noch auf keinen 
gefallen, ſondern waren allein getauft in dem Namen JEſu Chriſti. 
Da legten ſie die Hände auf ſie, und ſie empfingen den Heiligen Geiſt.“ 
Rach dieſer Stelle wurden alſo die Hände auf ſolche gelegt, die ſchon 
getauft waren, und zwar in dem Namen JeEſu Chriſti. Vergleichen 
wir damit Apoſt. 2, 37. 38, wo es nach der Pfingſtpredigt Petri heißt: 
„Da ſie aber das höreten, ging es ihnen durchs Herz und ſprachen zu 
Petro und zu den andern Apoſteln: Ihr Männer, lieben Brüder, was 
ſollen wir tun? Petrus ſprach zu ihnen: Tut Buße und laſſe ſich ein 
jeglicher taufen auf den Namen IEſu Chriſti zur Vergebung der Sünde, 
ſo werdet ihr empfahen die Gabe des Heiligen Geiſtes.“ Die Taufe 
auf den Namen JEſu Chriſti war eben die Taufe, die der HErr Chri⸗ 
ſtus eingeſetzt hatte, durch die man Vergebung der Sünden und den 
Heiligen Geiſt empfing, das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
des Heiligen Geiſtes, welche Taufe daher auch nach Vorſchrift des HErrn 
Chriſti auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes 
vollzogen wurde. Die Gabe des Heiligen Geiſtes war mit der Taufe 
verbunden. Wenn nun nach Apoſt. 8 die Apoſtel die Hände auf ſolche 
legten, welche ſchon Vergebung der Sünden und den Heiligen Geiſt 
durch die von Chriſto eingeſetzte Taufe erhalten hatten, und es dennoch 
nach der Handauflegung auf dieſe Getauften abermals heißt: „Sie 
empfingen den Heiligen Geiſt“, ſo ſieht man, daß hier nur von etwas 
Außerordentlichem die Rede ſein kann, von den beſonderen, durch die 
Apoſtel mitgeteilten Gnaden- und Wundergaben des Heiligen Geiſtes. 
Daß hier von etwas Außerordentlichem, Auffallendem und Wunder— 
barem die Rede ſein muß, erhellt daraus, daß Simon Magus ſogleich 
die Wirkung wahrnahm, wie in den folgenden Verſen, Apoſt. 8, 18—20, 
ausdrücklich geſagt wird: „Da aber Simon ſah, daß der Heilige Geiſt 
gegeben ward, wenn die Apoſtel die Hände auflegten, bot er ihnen Geld 
an und ſprach: Gebet mir auch die Macht, daß, ſo ich jemand die Hände 
auflege, derſelbige den Heiligen Geiſt empfahe. Petrus aber ſprach zu 
ihm: Daß du verdammet werdeſt mit deinem Gelde, daß du meineſt, 
Gottes Gabe werde durch Geld erlanget!“ Durch Handauflegung auf 
die Getauften wurde hier alſo nicht, wie die Römiſchen ſagen, das zweite 
Sakrament der Firmung vollzogen, ſondern dadurch wurden die Wun— 
dergaben des Heiligen Geiſtes mitgeteilt. Ebenſo verhält es ſich mit 
der andern Stelle, auf die ſich die Römiſchen berufen, Apoſt. 19, 1—6: 
„Es geſchah aber, da Apollos zu Korinth war, daß Paulus durchwan⸗ 
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delte die obern Länder und kam gen Epheſus und fand etliche Jünger, 
zu denen ſprach er: Habt ihr den Heiligen Geiſt empfangen, da ihr 
gläubig worden ſeid? Sie ſprachen zu ihm: Wir haben auch nie ge— 
höret, ob ein Heiliger Geiſt ſei“ (das heißt, ob der Heilige Geiſt mit 
Wundergaben den Chriſten gegeben werde). „Und er ſprach zu ihnen: 
Worauf ſeid ihr denn getauft? Sie ſprachen: Auf Johannis Taufe. 
Paulus aber ſprach zu ihnen: Johannes hat (zwar) getauft mit der 
Taufe der Buße und ſagte dem Volke, daß ſie ſollten glauben an den, 
der nach ihm kommen ſollte, das ijt, an IEſum, daß der Chriſtus fei. 
Da ſie das höreten“, ſo fährt Paulus fort, „ließen ſie ſich taufen auf 
den Namen des HErrn JEſu. Und da Paulus die Hände auf fie legte, 
kam der Heilige Geiſt auf ſie, und redeten mit Zungen und weisſageten.“ 
Wie manche Schwierigkeiten dieſe Stelle auch bieten mag, ſo iſt doch ſo 
viel klar, daß hier auf die Taufe die Handauflegung folgte, aber nicht 
als zweites Sakrament der Konfirmation, ſondern zur beſonderen Mit- 
teilung der Gnaden- und Wundergaben des Heiligen Geiſtes durch die 
Apoſtel. Zur oben angeführten Stelle, Apoſt. 8, 15: „Welche, da ſie 
hinabkamen, beteten ſie über fie, daß fie den Heiligen Geiſt empfingen“, 
bemerkte ſchon Hugo Grotius: „Es wollte aber Gott ordentlicherweiſe 
(ordinarie) den Getauften jene Wundergaben nicht anders zuteil wer— 
den laſſen als durch die Apoſtel, damit er auf dieſe Weiſe ſeinen Zeugen 
die möglichſt größte Beglaubigung verſchaffte, was zugleich zur Erhal⸗ 
tung der Einigkeit in der Kirche beitrug.“ Calov, der ſo oft den 
Grotius widerlegt, läßt dieſe Auslegung gelten und fügt hinzu: „Wenn 
alſo Petrus und Johannes geſandt waren, um durch Handauflegung 
den Getauften die Wundergaben mitzuteilen, ſo kann hieraus nicht mit 
den Papiſten Bellarminus, Cornelius a Lapide und andern das Sakra— 
ment der Konfirmation herausgepreßt werden, weil in demſelben keine 
ſolche Gaben mitgeteilt werden. Dasſelbe“ (nämlich das Sakrament 
der Konfirmation) „beruht auf keinem Grunde der Heiligen Schrift, 
ſondern es iſt aus Apoſt. 9, 17 erſichtlich, daß dieſe Macht der Wunder“ 
(fie nämlich mitzuteilen) „nur den Apoſteln zukam.“ Apoſt. 9, 17 
heißt es nämlich: „Und Ananias ging hin und kam in das Haus und 
legte die Hände auf ihn und ſprach: Lieber Bruder Saul, der HErr hat 
mich geſandt (der dir erſchienen iſt auf dem Wege, da du herkamſt), 
daß du wieder ſehend und mit dem Heiligen Geiſte erfüllet werdeſt. 
Und alſobald fiel es von ſeinen Augen wie Schuppen und ward wieder 
ſehend und ſtund auf und ließ ſich taufen.“ Hier erfolgte alſo die 
Handauflegung vor der Taufe, übermittelte die Wundergaben und be— 
glaubigte dadurch die göttliche Sendung des Ananias. Daß in allen 
dieſen Stellen wirklich von etwas Beſonderem und Ungewöhnlichem ge— 
redet wird, ſehen wir auch daraus, daß bei andern Taufen des Hand— 
auflegens keine Erwähnung geſchieht als einer noch beſonders nötigen 
Handlung, ſo bei der Taufe der Dreitauſend in Jeruſalem (Apoſt. 2, 
38—41), bei der Taufe der Lydia und ihres Hauſes (Apoſt. 16, 15) 
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oder des Kerkermeiſters und feiner Familie (Apoſt. 16, 31-33). In; 


der Stelle Hebr. 6, 2 findet man zwar verbunden: fBartioudr dıdayns, 
geri hee Te yeiody, „von der Lehre der Taufen und der Händeaufs 
legung“, allein dieſes Händeauflegen war eben dasſelbe, unter welchem 
die beſonderen Wundergaben des Heiligen Geiſtes den Gläubigen ge- 
geben wurden. Darüber mußte man damals denen, die bekehrt wur⸗ 
den, Belehrung geben zu ihrer überzeugung von der Göttlichkeit der 
chriſtlichen Lehre. (Vgl. Apoſt. 2, 16 f.; 5, 32: der Heilige Geiſt durch 
die Wunderzeichen ein Zeuge.) 
Die Römiſchen berufen ſich ferner auch auf den im Neuen Teſta⸗ 
ment zuweilen vorkommenden Ausdruck: Salbung (yeioua), welchen 
Ausdruck ſie ebenfalls für das Sakrament der Konfirmation halten. In 
der Stelle 1 Joh. 2, 27 heißt es: „Und die Salbung, die ihr von ihm 
empfangen habt, bleibet bei euch, und bedürfet nicht, daß euch jemand 
lehre“; und 2 Kor. 1, 21 wird geſagt: „Gott iſt's aber, der uns be⸗ 
feſtiget ſamt euch in Chriſtum und uns geſalbet hat.“ Doch hier kann 
nicht bewieſen werden, daß von einem zweiten Sakrament die Rede ſei. 
Hier iſt die Rede von derjenigen Salbung des Heiligen Geiſtes, von der 
wir Chriſten, das heißt, Geſalbte, heißen, weil wir mit dem Heiligen 
Geiſte geſalbt ſind und ſeine Gaben empfangen haben, wodurch wir 
Könige und Prieſter vor Gott (1 Petr. 2, 9) und Chriſti Geſellen 
(Bf. 45, 8) geworden find. f 
Noch weniger beweiſt das bibliſche Wort „verſiegeln“, cpoayilecdau, 
obsignare, signaculo firmare, ein zweites Sakrament der Firmung, wie 
die Römiſchen behaupten, ſo in den Stellen: Eph. 1, 13: „Durch 
welchen (Chriſtum) ihr auch, da ihr glaubetet, verſiegelt worden ſeid 
mit dem Heiligen Geiſt der Verheißung.“ Eph. 4, 30: „Und betrübet 


nicht den Heiligen Geiſt Gottes, damit ihr verſiegelt ſeid auf den Tag 


der Erlöſung.“ 2 Kor. 1, 22: „Gott iſt's aber, der uns verſiegelt und 
in unſere Herzen das Pfand, den Geiſt, gegeben hat.“ Das Verſiegeln 
drückt die Verſicherung von der Gewißheit der göttlichen Gnade aus, 
die der Heilige Geiſt durch Wort und Sakrament wirkt. Aber in keiner 
dieſer Stellen wird die Einſetzung eines beſonderen Sakraments der 
Konfirmation gelehrt. Unſere Theologen ſagen: ſelbſt wenn dieſe und 
andere Stellen ausſagten, daß Zrideoıs tHy yeıo@v, yoloua und opoayis 
oder opoayileoda, Handauflegung, Salbung und Verſiegelung, auf die 
Konfirmation der Getauften hinweiſen ſollten, ſo hätten ſie doch dafür 
keinen Sakramentscharakter gegeben; noch viel weniger ſei in dieſen 
Stellen die Verordnung einer heiligen Handlung für alle Zeiten aus⸗ 
geſprochen. Sie beharrten feſt auf den Worten des Befehls (verba 
_mandati) und forderten eine ausdrückliche Einſetzung (expressam in- 
stitutionem) des Stifters unſerer Religion. Aber gerade daran fehlt 
es gänzlich in der Heiligen Schrift. P. R. 
f (Fortſetzung folgt.) 
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Wie man nicht predigen ſoll, das zeigen die Dispoſitionen, welche 
die „Kirchliche Zeitſchrift“, die theologiſche Zeitſchrift der Jowaſynode, 
in dem Januarheft d. J. über etliche altkirchliche Evangelien veröffent- 
licht. Dieſe Dispoſitionen zeigen faſt durchweg ein wahres Haſchen, 
ein Rennen und Jagen nach Gemachtem und Gekünſteltem, nach Phraſen 
und Redensarten, die geiſtreich ſein ſollen und doch nur Geſchmackloſig⸗ 
keiten find. Ich gebe hier einige Beiſpiele. über das Evangelium am ~ 
Epiphaniasfeſt findet ſich folgende Dispoſition: „Was der Stern ſang?“ 
Der Stern hat natürlich nach dem Text nicht geſungen, ſondern nur in 
der Phantaſie des Verfaſſers, und da hat er folgendes geſungen: 
„1. Das Lied von der Sehnſucht, die zur Ruhe einging; 2. das Lied 
von dem Glauben, der die Welt überwindet; 3. das Lied von der Liebe, 
die Herzen gewinnt.“ Für den zweiten Sonntag nach Epiphanias 
findet ſich folgende ſchöne Dispoſition: „Ehe-Kriſen. 1. Waſſer, welches 
zu Wein; 2. Wein, welcher zu Waſſer wird.“ Am dritten Sonntag 
nach Epiphanias dieſes Thema: „Des neuen Reiches Flammenzeichen.“ 
Am Sonntag Eſtomihi: „IEſus von Nazareth geht vorüber. Beachte, 
wie 1. aufflammt das Licht der Welt; 2. aufgellt der Weltſchrei nach 
Licht.“ Was für eine ſchöne Phraſe: „Weltſchrei nach Licht!“ Nur 
ſchade, daß es einen ſolchen Weltſchrei nicht gibt, und natürlich auch der 
Text von einem ſolchen Weltſchrei nichts weiß. Sehen wir uns die 
weitere Ausführung dieſer Entwürfe an, ſo finden wir dasſelbe — 
Haſchen und Rennen nach Phraſen, nach Wortſpielen u. dgl., nirgends 
klare Durchführung der Gedanken, klare, nüchterne Darlegung der 
Lehre. Hierfür nur ein Beiſpiel. In dem Entwurf zum Sonntag 
Geragejima heißt es: „Dornenland? ‚Die unter den Dornen“, das 
ſind die Kraftmenſchen, denen die Einfalt der Geſinnung fehlt. Hier 
gute Anlagen. Ein Gedanke, der ſie ergreift, läßt ſie nicht wieder los. 
‚Sie gehen dahin‘ unter ihm. Leider ijt ihre Geſinnung nicht ‚rein‘, 
ungemiſcht, es iſt ihr ein gut Teil Materialismus beigegeben. Sie haben 
ein ſcharfes Auge für den Wert des Geldes und eine ſtark entwickelte 
Begehrlichkeit. Ihre Natur neigt zur Brutalität; der Kraftmenſch wird 
leicht Gewaltmenſch. Die brutalen Leidenſchaften zerſtampfen die 
zarten Keime des Guten.“ Was ſoll man ſich dabei denken? Was 
ſollen Chriſten damit anfangen, wenn ihnen ſo etwas gepredigt wird? 
Und in dieſem Stil ſind durchweg dieſe Entwürfe gehalten. Es ijt daz 
her auch gar nicht zu verwundern, daß der Verfaſſer keineswegs immer 
in den Schranken des göttlichen Wortes bleibt. Der natürliche Menſch 
iſt bei ihm nicht wirklich geiſtlich tot, ſondern hat Sehnſucht, Hunger 
nach Licht, nach IEſu. So redet der Verfaſſer Weltmenſchen an: „Ihr 
müßt nicht nur Licht ſuchen, ihr müßt um Licht beten. Ihr müßt euch 
nicht androhen laſſen, müßt die feige Scheu abwerfen, die engen Rück— 
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ſichten durchbrechen, müßt den Lichthunger, den JEſushunger eurer 


Seele zu ſeinem vollen Recht kommen laſſen.“ (S. 40.) Ein andermal 
heißt es: „Auch in der Seele eurer Kinder ſchlummern Reſte eines 


urſprünglichen Gotteskindes, Trümmer, die eine rohe Hand zerſchlug, 


und die der Wiederherſtellung bedürfen. Dies die Taufe, Kol. 3, 10.“ 
Alſo im natürlichen Kinde vor der Taufe ſind Reſte und Trümmer der 
Gotteskindſchaft vorhanden. (Der Satz zeigt übrigens auch wieder, wie 
wenig klar der Verfaſſer denkt. „Trümmer, die eine rohe Hand zer⸗ 
ſchlug.“ Ja, warum hat denn die rohe Hand die Trümmer zerſchlagen? 
Es waren doch ſchon Trümmer! Sollten ſie noch kleiner werden?) 
Ja, der Verfaſſer ſcheut ſich ſelbſt nicht, IEſu Wunder auf der Hochzeit 
zu Kana in Frage zu ſtellen. „Wirkte er durch ſeine Verklärungskraft 
auf das Waſſer, daß es zu Wein, oder auf das Gemüt der Hochzeits⸗ 
leute, daß ihnen der ſchlichte Trank zur köſtlichen Labe ward?“ (S. 33.) 
Nach ihm kann das Wunder auf der Hochzeit möglicherweiſe auch darin 
beſtanden haben, daß IEſus auf die Gemüter der Hochzeitsleute ein⸗ 
wirkte, ſo daß ihnen das Waſſer wie Wein ſchmeckte, daß er alſo ihre 
Sinne täuſchte. Doch es ſei genug. Die Gemeinden ſind zu bedauern, 
welche Predigten hören müſſen, die nach dieſen Entwürfen gearbeitet 
jind. Gott bewahre unſere Synode vor ſolchen Predigten und erhalte 
uns eine klare, einfältige, nüchterne Predigtweiſe, bei der die ruhige 
Darlegung des ſeligmachenden Gotteswortes, der Gottesgedanken die 
Hauptſache iſt. G. M. 


Weitere Texte für die Perikopenreihe: Sonntag Quaſimodogeniti: 


Joh. 21, 1—14; Miſericordias Domini: Joh. 21, 15—19; Jubilate: 
Joh. 14, 1—6; Cantate: Joh. 6, 60—69; Rogate: Luk. 11, 5—13; 
Himmelfahrt: Luk. 24, 44— 53; Exaudi: Joh. 7, 33— 39; erſter 
Pfingſttag: Joh. 14, 15—21; zweiter Pfingſttag: Apoſt. 2, 37—41; 
Trinitatis: Matth. 28, 18— 20; 1. nach Trin.: Matth. 13, 31— 35; 


2. nach Trin.: Matth. 9, 9— 13; 3. nach Trin.: Luk. 15, 11— 32; 


4. nach Trin.: Matth. 5, 13—16; 5. nach Trin.: Luk. 9, 18— 26; 
6. nach Trin.: Matth. 21, 38—44; 7. nach Trin.: Mark. 4, 26— 29; 
8. nach Trin.: Matth. 12, 46— 50; 9. nach Trin.: Matth. 13, 4446; 
10. nach Trin.: Matth. 23, 34—39; 11. nach Trin.: Matth. 18, 
15—22; 12. nach Trin.: Joh. 8, 31—36; 13. nach Trin.: Mark. 12, 
41—44; 14. nach Trin.: Joh. 5, 1—14; 15. nach Trin.: Luk. 18, 
1—8; 16. nach Trin.: Matth. 11, 25— 30; 17. nach Trin.: Matth. 
12, 1—8; 18. nach Trin.: Mark. 10, 17—27; 19. nach Trin.: Joh. 
9, 24— 41; 20. nach Trin.: Joh. 15, 1—8;ß 21. nach Trin.: Mark. 
10, 13—16; 22. nach Trin.: Luk. 9, 57—62; 23. nach Trin.: Matth. 
10, 24— 33; 24. nach Trin.: Joh. 10, 23—30; 25. nach Trin. Joh. 
5, 19— 29; 26. nach Trin.: Luk. 19, 11— 27. 
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